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—er. Kod Ottorr, des erſten romiſch
deutſchen Kaiſers, ſiel in einen der merk—
wurdigſten und glanzendſten Zeitpunkte der
Geſchichte der Deutſchen. Die Grenzen der
Reiche waren erweitert und geſichert, be
nachbarte Vblker mußten die Oberherrſchaft.
deſſelben anerkennen, die furchterlichſten
Feinde, Normannen und Hunnen, waren
gedemuthigt, Jtalien war mit Deutſchland
vereinigt. Durch die Erlangung der Kai—
ſerkrone erhob Otto die deutſchen Konige
äber alle Furſten Europars; ſelbſt der Papſt
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hatte Gehorſam angelobt. Die Deutſchen
hatten jetzt ſchon verſchiedene Stufen der
Ausbildung erſtiegen. Aus dem Stande der
Rohheit waren ſie durch ihre Bekanntſchaft
mit den Romern geriſſen, das Chriſtenthum
ſing an, ihre Leidenſchaften zu zahmen, ſie
gewohnten ſich bereits an die Herrſchaft der
Geſetze. Der Anbau der Stadte durch den
Konig Heinrich machte ſie mit dem ge—
ſelligen Leben bekanuter, in ihren Kloſtern
faßten ſchon einige Wiſſenſchaften Wurzeln,
und durch die Verbindung mit Jtalien konn—
ten ſie die Mittel kennen lernen, welche die
Ausbildung und Aufklarung des Geiſtes be
fordern. Nun alſo konnte die Nation mit
entſcheidenden Schritten ihrem wahreun
Glucke, welches in nichts anderm, als in
der Veredlung der Menſchheit, in dem Ver-
moögen richtig zu denken und gut zu handelu
vbeſteht, wovon in allen Umſtanden einzig
das Wohl des Staats abhangt, entgegen
qgehn. Die Geſchichte wird uns lehren,
wie unſre Vorfahren dieſe Vortheile, welche.
ſie damals in den Handen hatten, oder, prt
langen konnten, zur Brfeſtigung des Wohle

8
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ihrer Nachkommen anwandten, wie ihre
Regenten die Pflichten, das Volk jenem
Ziele des Staats zuzuführen, erfultten, wit
die Anzahl der geiſtigen und ſinnlichen Voll—
komnienheiten, welche die burgerliche Ge—
ſellſchaft ihren Gliedern gewahren kann, ver—
mehrt, die Einſichten der Menſchen in allen
Volksklaſſen erweitert und berichtigt, ihr
Geſchmack veredelt, ihre Selbſtſtandigkeit ge
ſtarkt und ihr Gefuhl der Menſchenwurde er

hoöhet wurden.
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uUeberſicht

der Verfaſſung Deutſchlands
in dieſem Zeitraume.

2Oeit dem Vertrage zu Verdun war Deutſch/

land keine Provinz der frankiſchen Monar
chie mehr, ſondern wurde als ein unabhan—
giges, ſelbſtſtandiges Reich betrachtet. Lud
wig der Deutſche, Konrad, Heinrich J. und
beſonders Otto hatten ſein Anſehn ſehr ver—
mehrt, es von dem Drucke ſeiner machtigen
Nachbaren befreiet, die Anſpruche derſelben
vernichtet, den verheerenden Anfallen der
Hunnen Grenzen geſetzt und uberhaupt die
Ehre der Nation ſo erhoöhet, daß nicht nur
die angrenzenden Furſten, ſondern auch
ſelbſt die griechiſch-romiſchen Kaiſer zu Con
ſtantinopel und die Sultane der Turken und
Araber Hochachtung fur dieſelbe bewieſen.
Bei dem Tode Otto J. hatte Deutſchland
zwar nicht vollis die Grenzen, welche es

jetzt



jetzt umgeben, aber doch faſt eben die Großte.
Jenſeits des Rheins begrif es Lothringen und

WBurgund unter ſich, gegen Norden und
Oſten erſtreckte ſich ſein Gebiet bis an die
Havel und Oder. Genau waren die Gren-
zen damals nicht beſtimmt. Sie hingen
von dem Erfolge der Kriege ab, welche von
Zeit zu Zeit gegen die Danen, Wenden,
Slaven und Ungern gefuhrt wurden. Deutſch
land hatte freilich durch ſeine Grobe und
Kralte ſich heben und. um ſich her Eroberun
gen machen konnen, beſaß aber ſchon damals
ſelten Gemeingeiſt genug, auf einen Punkt
hinzuwirken. Anſtatt, daß es ſeine unruhi—
gen Nachbaren ſich hatte unterwerfen kon—
nen, mußte es lanage vieles Ungemach von
denſelben dulden. Machten es diele zu arg;
ſo wurde zwar ein Kriegszug gegen ſie vorge—
nonimen, aber auich ſobald, als es nur thun
lich war, abaebrochen, ohne daß der Grund
der Fehde vollig aehoben und die Ruthe ge—

Kſithert ware. Man begnugte ſich, die nac—

ſten Stamme des feindlichen Volke, vie
manngerade abreichen konnte, zu demuthl
zen, und manging gerurraviedet nach Maule,
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weunnſie Frieden, oder wohl gar das Chri
ſtenthum anzunehmen verſprachen. Nur
nach offt wiederholten Blutvergießen konn
ten die Markgrafſchaften Schleswig, Bran-
denburg, Meiſſen, Lauſitz, Mahren und
Deſterreich zum Schutz der Grenzen befe—
ſtigt und behauptet werden. Hiezu kam,
daß die Deutſchen nicht die Geſchicklichkeit
anwandten, jienen Volkern ihre Sprache,
Geſetze und Sitten mitzutheilen und die
Herzen der Ueberwundenen zu erobern.

Die Deutſchen ſelbſt beſtanden aus
verſchiedenen Volkerſchaften, zwi—
ſchen welchen jetzt noch ein ſcharfgezeichneter
Unterſchied herrſchte, ob ſie gleich theils ach
ten, deutſchen Urſprungt, theils durch lau
gen Aufenthalt ſchon einheimiſch geworden
waren, einerlei Sprache und Religion, ein
vemeinſchaftliches Oberhaupt auch einige
allgemein angenommene Geſetze hatten. Die
Franken, in der Mitte Deutſchlands, ge
noſſen wegen ihrer ehmaligen Macht, wemit
ſie die Monarchie geßiftet und behauptet
hatten, ein vorzugliches Anſehen. Jhre dJur

ſten
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gſten wollten immer noch eine Hauptrolle im
Reiche ſpielen und das nachſte Recht zum

J

Throne haben. Die Lothringer woll—
ten auch jetzt gern noch unabhangig ſeyn
und ſuchten bei mehrern Gelegenheiten ihr
voriges Reich wieder herzuſtellen, wozu ſie
ihre Lage zwiſchen Frankreich und Deuiſch-
land benutzten. Auch die Baiern ver—
folgten dieſes Zielz; mehr als einmal beſtrebt
ten ſie ſich, das alte baierſche Reich wieder
aufzurichten. Auch die Schwaben be—
trachteten ſich als ein Hauptvolk, indem ſie
Nachkömmlinge der Allemannen waren, de
ren Gebiet ſich jenſeite des Rheins und uber
elnen Cheil Helvetiens. erſtreckte. Die Tih u
riugernr hatten zwar ſchon mehr, als. die
Vorhergenannten von ihrer Selbſtſtandige
keit eingebußt, da ſie großtentheils mit ihren
Beſitzungen. von ihren machtigern Nachba
ren, den Franken und Sachſen verſchlungen
und mit denſelben vermiſcht waren, ſie vert
lohren deſſen ungeachtet das Andenken au
ihre vorige Große noch nicht. Unterr Allen
.ragten aber jetzt die Sachſen herver.
Dieſe hatten eben dem Reiche die wichtig

Az ſten



vo
ſen Dieuſte geleiſtet. Durch ſie vornehnt
lich waren die Hunnen, dieſer allgemein
ſchreckhafte Feind, die Normannen und Sla
ven zuruckgeſchlagen und gedemuthigt. Kei
ner der ubrigen Wolksſtamme hatte aber
nuch ſo Gelegonhtit, ſein Gebiet zu erweu
tern. Jetzt, da ihre Furſten die Kbnigs:
wurde mit ſo vielem, Grucke und: Nachdruche
fuhrten, erhielten ſte ein merkliches webert
gewicht in Deutſchland.

Obgleich dieſe Volkerſchaften gegen eint
ander in verſchiedbenen Verhaltniſſen, die
aus den Eigenthumlichkeiten ihrer Wohn
zlatze, ihrem Character, den, jeder von ih
nen eigtnen Sitten, Geſetzen und Abſichten
rentſpraugen, ſtandenz ſo waren ſie, doch
mun zu einer Staatsverfaſſungs ver—
einigt.  Dieſe war nicht nach einem Ent
wurfe des menſchlichen Verſtandes, ſondern
wurch den, Zufall nach  und nach entſtandan.
Daber wur: ſie neim Gemiſch. aus! deni. rmi
ichrn, gauliſch ftankiſchenrnund altgermanü
Jchen. Stacttorinrichtuagen und:a Geſetzen.
Angeuachtetjetzt dch die Natioun, beisder Ge

ſetz
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ſetzgebung und bei der Wahl ihrer Furſten
geſragt wurde, ſo war doth hier keine De—
mokratie mehr, da die Eutſcheidung groß—
tentheils ſchon die Großen an ſich gezogen
hatten, die eine zuſammengeſetzte Ariſtokrat
tie bildeten. Volksregierung und Volks—
freiheit, Ariſtokratie und Herrſcherdtuck wa
ren jetzt ſchou in Deutſchland ſonderbar ver—

flochten. Die Monarchie ſollte dieſes
alles unter ihre Flugel nehmen. Ein aus ſo
verſchiedenen, ſich entgegenſtrebenden Thei—
len zuſammengeſetzter Staat mußte noth—
wendig oft mit ſich im Widerſpruche ſtehen.

Jn der That entſprangen aus dieſer Quelte
unaufhoörliche Beweguugen. Bald ergriff

ein Großer gegen. den Andern die Waffen,
um ihn ſich zu unterwerfen, bald verban—
den ſie ſich wieder, um das Volk zu unter-—
drucken, oder ihrem gemeinſchaftlichen Ober
herrn einen Theil des Gehorſams zu entziet

hen, den ſie hm ſchuldig. waren. Aus die—
ſem Streben gegen einander, aus dieſar

Gpannungworin. Volk, Furſten und Kör
nig geſetzt waren, entſtand. die ſogenannte
deut ſche. Freiheit. Die Nation glaubte

ſich
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ſich frei, wenn ſie um ihre Stimme gefragt
wurde und ſie ſich vor der Unterdruckung der
Grafen, Biſchööfe und.Herzoge ſchutzen konnte;
Dieſe Großen verſtanden darunter, wenn ſie
ihre Gewalt gegen Volk und Konig auszu—
dehnen vermochten; der Koönig hielt es fur
Freiheit des Reichs, wenn ſeine Befehle oh—
ne Widerſtand befolgt wurden. »Vei  dem
Aufange dieſes Zeitraums hatte jedoch die

Monarchie mehr Kraft, als ihr in
der Folge geblieben iſt. Die Koönige aus
dem ſachſiſchen Geſchlechte herrſchten beina—

.he unumſchrankt. Das Gluck, womit ſie
Kriege fuhrten,  ihre Eroberungen, die
Pbohlthaten, welche ſte aueſpendeten, die
Einrichtungen, die ſie zur Beruhigung, zum
Wohlſtande und Aufnahme der Nation ver
anſtalteten, machten ſie beliebt und gaben
ihnen mehr Gewalt in die Hande, alt ſie
nach der urſprunglichen Verfaffung hatten

rberlaugen konnen. Die Groſen erſchracken,
wenn Otto l. ſie zornig anblickte; ſie zitter
ten, wenn er an ſeinen majeſtatiſchen Bart
tgriff. Das kdnigliche Anſehn entſprang theils
raus dem Andenken an den glorreichen großfeun

J Karl,
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Karl, theils aus der Erinnerung an die ebhmat
ligen römiſchen Jmperatoren, Auguſt, Trajan,
Juſtinian, deren glanzende Vorbilder noch vort
ſchwebten und in deren Stelle die deutſchen
Kaiſer zu treten ſchienen. Hierzu kam noch
die Meinung, daß die Kaiſer in weltlichen
Dingen, wie die Papſte in den geiſtlichen,
die Erſten ſeyn mußten. Die Chriſtenheit
konnte nicht getheilt werden; es war uurj
ein Glaube, eine Gemeinſchaft der Glaubi—
gen; der Kaiſer war erſter Veſchutzer der
Kirche, alſo auch der vornehmſte Monarch
in der Chriſlenheit. Ju Deutſchlaud
war er oberſter Heerfuhrer. Nie«
maund machte ihm dieſe Stelle bei einem Na—
tionalkriege ſtreitig,. Er war oberſter.
Richter. Richt znur auf ſeinen Zugen
durch, das Rejch hielt er, wo er hinkam,
ſelbſt Gericht, ſoudern er ließ auch uberaſl
in ſeinem Namen die Gerechtigkeit perwal
ten. Ed war die einzige Quelle aller Ehren
ſtellen; er verlieh und beſtatigte Freiheiten,
Vorzuge und Gerechtſame. Alle Furſten-
gkiſtlichen und weltlichen, Standes, fahen
ihn gli ihren Nberherrn. gn. Keſondera.

dö.iu
herrſchi
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herrſchten die Ottonen faſt willkuhrlich. Sie
ſetzten Grafen und Herzoge ein und ab, wie
es ihnen gefiel, legten Feſtungen und Stadte
an, wo ſie wollten, errichteten neue Graf
ſchaften, Herzogthumer und Bisthumer und
legten dieſen Lander und Gerechtſame faſt
nach Gutdunken bei. Nur bei den altger—
maniſchen Herzogswurden ſcheinen bisweilen
von dieſer Alleinherrſcherei Ausnahmen ge—
macht zu ſeyn, ſo wie wir auch ſinden, daß
die Konige, wenn nicht immer, doch oft bei
dergleichen Unternehmungen den Rath und
die Einwilligung der Großen, ja ſelbſt die
Einſtimmung des Volks ſuchten. So ver—
hielt es ſich auch mit der Geſetzgebung.
Oft wurde der bloße Wille des Koönigt ſchon
als Geſetz angenommen; ein andret Mal
mußten ſeine Verordnungen vorher in den
Volksverſammlungen gepruft und gebilligt
werden, ehe ſie Kraft erhielten. Die
Einkunfte der Krone waren beim An—
fange dieſes Zeitraums groß genug, ihr Glanz
zu geben. Da es noch nicht Sitte war, ſte
hende Kriegsvolker und einen glanzenden
Hof zu unterhalten, da bie Dedienungen

nicht
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nicht fur Geld verwaltet wurden, die Gro—
gen noch einfach und genugſam lebten und
fur ſich keine Kriege fuhrten, ſo brauchten
ſie keine große Ausgaben zu machen. Eigent—
liche Steuren fanden damals gar nicht Statt.
Es gab durch ganz Deutſchland zerſtreut lie—
gende Grundſtucke, welche aus einzelnen Ho—

fen, Dorfern und Stadten, auch großern
und kleinern Landſtrichen beſtanden, die zunr
Unterhalte der Monarchen beſtimmt waren.
Sie hießen daher königliche Kammer- und
Tafelguter. Die Konige ließen ſie fur ihre
Rechnung verwalten und den Ueberſchuß an
Gelde und Fruchten ſich abliefern. Hier er
boben ſie auch Zolle, wenn ſolche da ange
legt waren, ubten da durch ihre Pfalzgrafen
die Gerichtebarkeit aus und genoſſen aller der
Rechte, die den freien deutſchen Gutsbe—
ſitzern zuſtanden. Jn der Folge aber wur
den dieſe Guter dem Throne, theils durch
geiſtliche und weltliche Stande entzogen,
theils ihnen von einigen Kaiſern zu Lehen
ubergeben, oder gar geſchenkt, um ſich die
Juneigung derſelben zu verſichern. Auser
dieſenerhielten. bie Monarchen zuweilen
t. fre ü
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freiwillige Gaben von den Nationen,
oder den Großen, wenn ſie vor ihnen er—
jchiemen. Ueberhaupt war es Sitte, daß
die Provinz  oder Stadt, worin ſich der
Kodnig gerade aufhielt, denfelben unterhalten
und dazu Naturallieferungen in deſſen Ku—
che und Keller leiſten mußte. Geſchah es
nun, daß der verlaugerte Aufenthalt deſ—
ſelben der Landſchajt zu laſtig fielz ſo bat
mau ihn, ſich zu entfernen, man verſagte
ihm die Lebensmittel, und ſuchte endlich ihn

mit Gewalt zu vertreiben.

Sollten nun einmal große Unternehmun
gen geſchehen, Kriege gegen auswartige
Feinde, oder zur Herſtellung der Ruhe im
Juneru gefuhrt werden, ſo trat der Lehu
dienſt in ſeine Kraft. Alcdann wuirden
die Vaſallen, welche Lander und Gerecht
ſame vom Kaiſer und Reiche. zu Lehen beſa—
ſien zur Heers folge aufgefodert. Dieſe
ruſteten ſich dann nebſt ihren Hinterſaſſen
aus, verſahenſſich auf eine Zeit, ſo lange man
narnlich glaubte, daß der Feldzug dauern wurt
de, mit allen Nothwendigktiten, zogen unter

.1 dem
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deinOderbefehle des Kbnige, oder detjenl—

gen Herzogs oder Grafen, dem er ihn auf—
trug, Bhegen den Feind, leiſteten ſoviel ſie
wollten, gingen aber nach Hauſe, wenn ſie
aufgezehrt hatten, und ihnen dann das
Land oder der Feldherr keinen Unterhalt
meyhr verſchaffen konnten. Wie alſo die
Kraft und der Erfolg der Unternehmungen
der Konige von ihrem perſonlichen Werthe,

ihrer Klugheit und Tupferkeit und dem  va
durch erworbenen Anſehn: abhing  und wie
eihr eigenes Vermbaen ihren Einfluß beſtimnmi
te und das Maaß ihrer Herrſchaft erwelter—
te, oder verminderte, und wie ſie aus die
ſen Urfachen entwederidillkuhrlicher herr
ſchen durften,: oder  deſto ſtarkere Einſchran
kungen ſich gefallen laſſen mußten, ſo ver—
hielt es ſich auch inſonderheit nit den Re—
galien. Einise Kaiſer ſchalteten mit den
Herzogthumern und Grafſchaften, als einem
Eigenthume. Gie ſetzten Herzoge und Gra—
fen ab und ein und verſchenkten Lander und
Wurden an wen ſie wollten nach Belieben
aus Onade. Andre durften nicht'ſo will
kuhrlich verfahren, ſie: mußten wenigſteur ble

t.n B Bei
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Beiſtimmung des Volks und der Großen ſu—
chen. Die Uebergabe geſchahe bei den

Weltlichen durch Darreichung einer Lanze
mit einer Fahne, bei den Geiſtlichen durch
Ring und Stab, bieweilen auch durch den
Handſchuh, als Zeichen der Einwilligung. Als

die Furſten Mittel gefunden hatten, ſich in ih—
zren Laudern und Wurden erblich zu machen
und als die Papſte die Jnveſtitur der Geiſtli—
chen ſich zueignen wollten, fing man erſt an,
über die eigentliche Bedeutung dieſer Sinnbil

der nachzudenken und jeder erklarte ſie zu
Jeinem Vortheile.

Vicariatsregimente gab es damals
nicht in dem jetzigen Verſtande. Gewohn

lich blieb bei dem Tode des Kaiſers ein Theil

ſeines Anſehns in Regierungtſachen auf ſei
nem Hauſe haften. Birweilen fuhrten ſei
ne Bruder, die Witwe, auch wohl die Mut
ter, oder Schweſter, weun ſie Zutrauen ert
Aworben hatten, die Regierung nebſt der Vor
mundſchaft uber den minderzjahrigen Konig
fort. Ein anderes Mal eigneten ſich andre
Reichsfurſien, die zugleich durch ihre Tu

t geni
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genden beliebt waren, die Zwiſchenverwal
tung zu, oder ſie wurde ihnen ubertragen:
vald fingen aber auch die Geiſtlichen an, ſich
hinzuzudrängen und man verſtattete es ihnen
deſto leichter, da ſie Fahigkeiten beſitzen
mußten.

Neben dem koniglichen Throne erhebt ſich

in Deutſchland noch eine Macht, die Macht
der Furſten. Sie warxen Vorſteher, die
Forderſten, Erſten und Obzrſten jener alt-
deutſchen Volkeſtamme, welche. zu Heerfuh
rern und Richtern wegen ihrer Tugenden
und Erfahrung, durch Beweiſe ihrer Weis—
heit, Rechtſchaffenheit, Gerechtigkeitsliebe

und Burgerſinns gewahlt und erhoben wur
den. Jn dem vorhergehenden Zeitraume
gab es unter ihnen einen weſentlichen Un
terſchied. Man unterſchied zwiſchen denen,
die aus der altgermaniſchen Verfaſſung ab—
ſtammten und gewiſſermaßen geborne Fur
ſten des Volks waren, und. denen, welche
won den Konigen frankiſchen Stamms, als
Herzoge, Richter, oder Grafen, uberhaupt
cals khnigliche, Statthalter und Amtsverwe

Bar ſer
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ſer (Missil dominiei) angeſtellt wurden.
Die Wurde der Erſteru haſtete an der Nu—
tion der Franken, Sachſen, Beauiern, Schwa—
ven um rothringer, und fing jetzt auch an,
auf letztere uberzugehen, ſogar auf die Geiſt
lichen, welche königliche Aemter verwalteten
und Land und keute an ſich'gebracht hatten.
Schon hlerdurch“ entſtand zwifchen dieſen
Großen kine beſondere Stiunmung. Joue
ſtrebten narh ihrer ehinaligen Hoheit, nach
det Unabhangtgkeit der Nation, der ſie vor—
hefetgt waren  lwovon ihre eigene der Preis
ſchien; ditſe beeiferten ſich, ihnen ahnlich
zu werden. Beide ſtellten aber den Konig
als Worplit auk, dem ſie in ihrer Lage an
Miuiht, Herrſchaft und Verhalten gleich
tobrden“mußten. Sedoch waren ſte bei vem
Aufauge dlefet Zentraums abhangiger, als

fe: Jbhr Gluck uns Beſtand lag ganzlich in
wer Hand des Kbnigs. Wenn auch die Ot
tonen visweilen gegen einen Großen mit
guckſfichten verfuhren und demſelben etwas
zugeſtehen/idas als Recht des Eigenthums
und der Erbfolge zu ſeyn ſcheint; ſo geſchah

ts



21.
es doch allemal nur aus beſondern Grunden,

qus Ruckſicht auf erworbene Verdienſte um
ihre Perſoun und um das Reich. Sie be—
trachteten ſie, als ihre anaebornen Diener,
veriefen ſie an den Hof, nahmen ſie in ihr
Gefolge, gebrauchten ſie zu Geſandtſchaften,
ſetzten ſie als Befehlshaber in Feſtungen, als
Statthalter in Provinzen, gaben ihnen die
Leitung der Heere, und Keiner weigerte ſich,
den Befehlen des Koönigs zu geherchen; der
es that, wurde fur ungehorſam gehalten und
beſtraft. So waren ſie abhangig vom Ko—
nige, aber auch abhangig vom Reiche, das
heiſit, von der Zuneiqung des Volks und
ihrer Mitfurſten, denn ſie wurden mit Ein-—
willigung derſelben eingeſetzt, oder abgeſetzt.
Nichts iſt ſchwerer, als hier jetzt eine Gren—
ze zwiſchen der Gewalt des Kaiſers und den
Befugniſſen dieſer Großen zu ziehen. Bald
wird etwas als ein Recht des Konigs oder
der Furſten ausgegeben, was es ein ande—
tes Mal.nicht ſeyn ſollte, bald mußle jener
in ſeinen, Foderungen, bald dieſe in ihren
Anmaßungen nachgeben, bald wurde jeney

B 3 fur
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fur einen Tyrannen und Deſpoten ausge
ſchrieen, bald dieſe, als Rebellen behandelt,
wenn ſie ihre vermeintlichen Befugniſſe gel—

teud machen wollten. Gewiß iſt, daß ſich
die Macht der Großen hauptſachlich durch
die Erbfolge vermehrte. Der Konig ließ die
vaterliche Wurde dem Sohne, wenn der Va—
ter gut geweſen und der Sohn tauglich war z
oft wurde ſogar auf die Tochter, oder an—
dre Verwandte Ruckſicht genommen, um ſo
mehr, wenn die furſtliche Familie Guter und
Auhaug in der Provinz erworben hatte und
vadurch Kraft beſaß, dieſelbe im Gehorfam zu
erhalten und ſie zu ſchutzen. Die Ein—
kunfte der Furſten waren von der nem—
lichen Beſchaffenheit, wie die der Koniae.
Sie floſſen aus deu, ihnen in ihrer Provinz
eingeraumten Grundſtucken und aus der Ge—
rechtigkeitsplege. Dazu erwarben ſie ſich auch
Eigenthum, woraus ihre Kammerguter ent
ſtauben. Waren anßherordentlichze und aro—
ge usgaben erforderlich; ſo durften ſie Be
den verauiſtalten, Beitrage vom Lande bitt
wdeiſe. Fortdauerude GSteuren. waren in

Deutſch
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Deutſchland noch nicht eingefuhrt. Jeder
lebte von ſeinem Eigenthume, von der Ar—
beit ſeiner Hande und ſeinem Kunſtfleiße.

Wenn nun im deutſchen Reiche etwas mit
vereinigten Kraften unternommen, wenn
Krieg gefuhrt, neue Geſetze und Auordnune
gen follten gemacht werden; ſo mußten Furt
ſten, Konig und Volk einig ſeyn. Hier—
durch entſtand die Reichsverſamm—
luns, der Reichstag. Ehemals hielten
die Deutiſchen ihre Rationalverſammlung
jahrlich auf den Marz- oder wenn die Witte-
rung. noch zn raub war, auf den Mayfel
dern, auch wohl, wenn es die Umflande er
forderten, des Herbſtet uoch einmal, wobet
jeder freie Mann und Gutsbeſitzer bewaffnet
erſcheinen und ſeine Meinung ſagen konute.
Dieſe Volksverſammlungen horten auf, als
das Bereiſen zu beſchwerlich und koſtbar
wurde, als die Großen alle Macht an ſich
zogen undbdas Volk nicht mehr zur Spra
che kam. Die Nation wurde es gewohnth
fur ſich ſprechen pu. laſſen. Jetzt war es
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Gitte, daß die Kaifer, weun ſie alaubten, neint
ſalche Verſammlung zu ihrer Abſicht nothig
zu baben, den Großen befahlen, zu erſchei—
nen. Die nicht erſchienen, mußten ſich ent—
fſchuldigen. Der Kaiſer eroffnete die Ver—
ſammlung mit einem Vortrage ſeiner Abſich:
ten, Wunſchenund Bitten.  Danu wurde
daruber bin undehergeſprochen. Wenn man
eudlich ſah, wohin die Meynuug der Mei—
ſten ausfiel; ſo that der Kaiſer einen End—
jpruch, der Geſetzes Kraft erhielt. Man
kann leicht denken, welchen Einfluß die Geiſt
lichkeit hierbei erhalten mußte, da ſie allein
im Beſitz einiger Beredtſamkeit war und den
Beiſtand der Religion auf ihrer Seite.hat:
te Aber nicht immer gieng es ſo
jeierlich zu. Oft verſammelte der Kaiſer
nur einige Furſten, die er gerade ablaugen
konnte, um ſich her, fragte ſie um Rath,
uberlegte mit ihnen die Sache, und faßte
einen Beſchluß.. Dieſe Verſammlungen wer
den  von: den Schriftſtellern des Mittelalr
ters Colloquia, Curiar, Conventa, Co-
mitia, Parlamente genannt und ha—

ben
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ben zu dem jetzigen Reichskouvente, und
und auch zurdkn ſtandiſchen Landtagen den
Grund geleqgt. Oit nahmen ſich aber auch
die Furſten die Freibeit, ſich zu verſammlen,
wenn ſie eutweder gegen den Kaiſer, oder
ſonſt zu ihrem gemeinſchaftlichen Beſten ett
was beſchließen wollten, woraus die Furt
ſtentage und Furſtenbundaifſe entſtanden
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Deutſchland
unter

Otto des Großen Nachfolgern
aus J

dem ſachſiſchen Geſchlechte.

ceVYlachdem Otto Deutſchland gegen ſeine
außere Feinde geſichert und die Ruhe im Jn—
neru befeſtigt hatte z ſo hätte ſeine Pflicht
erfordert, es bei dem errungenen Frieden
zu erhalten, ſich der Regierung deſſelben
ganz zu widmen, Wohlſtand unter den Be—
wohnern zu verbreiten und uberbaupt das
Gluck der Nation durch die Benutzung der
Mittel, ihre Sitten zu bilden und ihren
Verſtand aufzuklaren, herbeizufuhren. Aber
die Gtimmung der Zeitalters und der Gaug
der Begebenheiten, dem auch die großten
Geiſter oft nachaeben muſſen, erodffneten
noch ein weites Feld kur ſeinen Trieb nach

Tha
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khaten und Herrſchaft. Er wurde durch
ie, von dem gewaltthatigen Konige Beren—
jar gedruckten Furſten nach Jtalien gerut
en. Hier fand er ſeine zweite Gemahlin
ind mit derſelben einen Anſpruch auf die
dönigswurde. Jetzt erhielt er Gelegenheit,
as abendlandiſche Kaiferthum herzuſtellen,
ind weil Karl der Große daß einzige Mu—
ter war, nach welchem ſich die Furſten die—
er Zeit bilden zu muſſen glaubten, und da
Dtto ſchon viele Aehalichkeiten mit dieſem
roßen Manne erlangt hatte; ſo nahm er
tuch, wie jener, vom Papſte, 962 die
Drone und den Namen eines rö—
niſchen Kaiſers an und verband Jtalien
is auf den untern Theil deſſelben, welcher noch
n den Handen der rbmiſch-griechiſchen Kaiſer
ju Conſtantinopel blieb, mit dem deutſchen
Reiche. Von dieſer Zeit an vermehrten ſich
eine Geſchafte und Beſchwerlichkeiten. Bei
er Erweiterung ſeiner Macht wurden die
Zroßen Deutſchlands eiferſuchtiger, als vor
zer; die Jtalianer ſtraubten ſich gegen die
Jerrſchaft der Deutſchen, oder wurden der
elben bald  nnube. und ungetreu; der Papſt

wunſchi



wunſchte zwar vom Kaiſer Schutz und Ber
gunſtigung, aber er wollte nie deſſen Macht
uber ſich und uber Jtalien vollig gegrundet
wiſſen. Allein Otto wußte ſein Anſehn zu
behaupten, er trat, als er 973 ſtarb, mit
Beifall vom Schanplatze, hinterließ aber ſei—
nen Nachfolgern ein unuberſehbares Feld
zur Bearbeitung in politiſcher und moralit
ſcher Hinſicht. Er hatte, beſorgt die
Krone ſeinem Hauſe zu erhalten, ſchon
vor ſeinem zweiten Zuge nach Jtalien, welt
ches ihm, mit mancherlei Gefahren drohete,
ſeinen Sohn zu ſeinem Nachfolqger wahlen
laſſen. Otto. lI. ergriff alſo gleich, nache
dem er noch einmal zu Magdeburg zum Kot
nig ausgerufen war, die Zugel der Regie—
rung. Odbsgleich der großte Theil des Volks
dieſe Nachfolge billigte und ein Erbrecht des
gKonigs auf den Thron gleichſam anerkanne
te; ſo gab es doch auch unter den Großen
einige, welche dieſer Verfahren der Freihejt
der Nation oder vieluiehr ihrer eiguen fur
gefahrlich hielten, die in dem ſachſiſchen Get
ſchlechte vereinigte. Macht furchteten und dae
ber ſich der Erhebung Otto's widerſetzten,

zu
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xum̃al da er aleich anfangs einige Haudlum
gen einer  unuimſchraukten Herrſchaft verrich
tete, unter andern in dem Grenzſtreite zwie
ſchen den Herzogen von Schwaben und
Baiern., welche damals die machtigſten Fur—
ſten des Reichs waren, einen willkuhrlichen
NMachtſpruch that. Heinrich von Baiern,
von Natur zankiſch, hierdurch beleidigt,
lebnte ſich nun gegen ihn auf, zog die Boh
men und Polen auf ſeine Seite und ließ ſich

ſogar 974 von dem Viſchofe Abraham von
KFrelſingen zu Regeusburg auch eine deutſche
Konigskrone, auf welche er, als Enkel Hein
riche J. Aunſpruch machen zu konnen glaub—
te, mit der Einwillung einiger Furſten auft
fetzen. Aber Otto- drang ſchnell gegen die
Verbuudeten an, und obaleich ein Theil ſei
nee Heers von den Bohmen bei Pilſen auft
gerieben wurde, zwans er doch den Herzog
zur Unterwerfung und verbannte ihn nach
Utrecht in den Gewahrſam des Biſchofs Pop—
po; das Herzogthum Baiern ubertrug et
ſeinem Vetter, Otto von Schwaben. Waho
rend bieſes Kronſtreits ſuchte der Konig Ha
rald von Dannemark ſich von ſeiner Ver

bind
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bindlichkeit gegen die Deutſchen loszureiſſen;
Otto bemachtigte ſich aber Jütlande, und
nothigte Haralden, ſich zu einem jahrlichen
Tribut anheiſchig zu machen und ſeinen
Sohn zur Geiſel der Treue zu geben. Nun
ſchritt er zur Vermehrung ſeiner Herrſchaft
fort. Die Lothringiſchen Großen, beſonders
die Gohne des abgeſetzten Grafen Raginer,
nach der Unabhangaigkeit ſtrebend, nutzten
ähre. zu dieſem Zweck vortheilhafte Lage. Sie

wollten zwar die deutſche Freiheit, aber
nicht Unterthanen des Kaiſert ſeyn. Jett
fanden ſie bei Lothar von Frankreich thati
gen Beiſtand. Otto glaubte dieſen Streit
iu endigen, wenn er das Herzogthum in
Lothringen, dem Bruder Lothars, Karln,
alt Lehn vom Reiche ubergabe. Aber Lo—
thar hiemit unzuſrieden, ruckte plötzlich 978
gegen den Kaiſer los, der zu Achen unbe
zkummert Hof hielt und ſich kaum nebſt ſei
ner Gemahlin mit der Flucht retten konnte.
Seine Schatze, ſeine mit Speiſen beſetzten
Cafeln wurden eine Beute der Franken, die
nun ſogar den Adler auf dem kaiſerlichen Pal
laſte nach Fraukreich hindreheten, als wenn ſie

mit
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mit der Einnabme der kaiſerlichen Wohnung
ſich ſchon des Reichs bemachtigt hatten.
Der ehrgeitzige Otto hierdurch aufgebracht,
ſiel darauf mit einem ſtarken Heere uber die
ihrem Kaiſer und Volke angethane treuloſe
Beſchimpfung entruſteter Deutſchen in
Frankreich ein, verheerte Champagne und
Jsle de France, und ruckte ſiegreich vor
die Thore von Paris. Er zertrummerte die
Vorſtadte jund ließ auf dem Martyrberge
von den Prieſtern, welche er zu dem Ende
in großer Menge zuſammenbrachte, ein
Halleluja ſingen, welches in den Straßen der
ſtolzen Stadt Schrecken und Verwunderung
perbreitete. Da jedoch die Pariſer durch
haufige Ausfalle ſein Heer ſchwachten, muß
te er nach einer faſt dreimonatlichen vergebt
lichen Belagerung den Ruckzug nehmen, auf
welchem theils durch die verfolgenden Feinde,
theils durch die Witterung eine große An—
zahl der Deutſchen aufgerieben wurde und
alles Gepacke verlohren ging. Kaum konn
te Otto, ohne abgeſchnitten zu werden,
die Grenzen erreichen, uber welche nun, die
Franken, weit, hinuberſtreiften. Jndeſſen
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kam es doch im folgenden Jahre zum Frie—
den. Otto und Lothar hielten eine Zuſam—
menkunft an der Gaar; wo Karl die Be
tehnung uber Lothringen vor. dem deut—
ſchen Konige auf den Knieen empfing.  Dar

auf gieng Otto nach Jtalien, wo heftige
Unruhen herrſchten. Die Stuadte in der Lom
bardei, an deren Spike Malland ſtand,
welcho durch die Handlung ſchon aroße Reich
Thumer erworben hatken, ſtrebten nach Un—
Abhangigkeit und Vergroößerung. Gie woll
ten weder den kaiſerlichen Grafen Folge
leiſten, noch mit ihren Nachbaren friedlich
leben. Auch die Romer hatten ſich nuter
EUnfuhrung des Creſeentius emport, den
mit kaiſerlicher Genehmiguug gewahlten
Papſt Benediet VI. ermordet und Bonir—
faz VII. dertihnen ergeben war und ſich er
bot, lieber unter den!griechiſchen, als deut
ſchen Kaiſern zuſtehen, gewahlt. Otto hielt
in den ronkaliſchen Geſielden uber die Jta—
lianer Gericht. Er zwang die Emporer zur
Ruhe; RNom unterwarf ſich. Nun wollte
er auch Apulien, auf welches er durch ſeine
Gemahlin Tihr ophan:ia, eint! conſtanti
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ropolitaniſche Prinzeſſin ein Recht erlangt
u haben glaubte, in Beſitz nehmen. Allein
ie Griechen riefen die Sarazenen aus Afri—
a zu Hulfe, um nicht allein Unter-italten zu
ehaupten, ſondern auch die Deutſchen wie—
er ganzlich aus Jtalien zn vertreiben. Ot—
o war anfanzlich glucklich. Aber in einem
haupttreffen verließen ihn die italaniſchen
hulfsvoller; der groößte Theu ſeines Heerz
vurde mit der Bluthe des deutſchen Adeis
on den Sarazenen niedergehauen. In der
ßefahr, ſelbſt gefangen zu werden, ſturzte
ich der Kaiſer in die See und rettete ſich
n ein vorbeiſeegelndes Handelsſchiff. Ju—
em der Schiffspatron noch nicht mit ſich
inig war, ob er den großen Gefangenen
tach Conſtantinopel ausliefere, oder die von
emſelben angebotenen Schatze nahme, warf
ich Otto vom Verdecke hinab in die Fluten
ind ſchwamm glucklich bei Roſſano ans Land.
dieſe ſchimpfliche Niederlage, woruber ſeiue
riechiſche Gemahlin noch dazu ſpottete, wirkte
ehr auf das Gemuth des ebrgeitzigen Otto's.
kr wurde ſeitdem nicht wieder frob, ſondern,
renge uind grquſam. Au den. Jtaupuern
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rachte er ſich wegen ihrer Treuloſigkeit ſehr
ſchatf. Bei einem zu Rom angeſtellten Fe—
ſte keß er die Gaſte,' welche ihm verdachtig
waren, niederhauen, und verordnete durch

ein Gefetz, man ſolle keinem Jtalianer auf
feinen Erd trauen. Auch in Deutſchland
zog dieſes Ungluck traurige Folgen nach ſich.
Auf die Nachricht davon, erhoben ſich alle
ſlaviſchen Volker, um das Joch der Deut—
ſchen und der chriſtlichen Religion abzuwer—

fen. Sie drangen mit Feuer und Schwert
tief in Deutſchland hinein, ihre National-
gottheiten an dem Gotte der Chriſten zu rat
chen. Hierzu kam, daß jetzt auch viele
Große ihre Unzufriedenheit uber die bishet
rige wellikuhrliche Herrſchaft des Kaiſers au
ferten. Um das Reich zu retten, berief
Otto rine Verſammlung der Furſten nach
Verona. Sie verſprachen, durch ſeine Kla
gen und Bitten erweicht, ihm nicht nur aut
Mitleiden thatigen Beiſtand, fondern wahl—
ten auch den dreijahrigen Sohn deſſelben zu
ſeinem Nachfolger. Als er nun in Begrif
war, ſeinen Feinden entgegen zju gehenrf
rij ihn der Unmuth uber ſein Mißseſchick in

2 der



35
der Ausfubrung ſeiner ehrgeitzigen Entwurfe
im 28ſten Lebeusjahre dahin.

Otto llIl.Einen Kuaben auf dem Kaiſerthrone hat—
ten die Deutſchen noch nicht geſehen. Je—
der ſuchte dieſen Umſtand zu benutzen. Gleich

anfangs konnte man ſich wegen der Port
mundſchaft nicht vertragen. Heinrich von
Baiern. wollte ſie ſich als Verwandter zu—
eignen zer trachtete aber dadnrch ſelbſt nach
der Krone. Nach vielem Streite wurde der
Kaiſer in die Häande des Erzbiſchofs zu
Maynz gegeben. Willigis, eines Rade—
machers Sohn aus Schoningen, hatte ſich
durch Tugenbenund Kenntuiſſe zu diefem
Poſten hinaufgeſchwungen, und wurde fur
wurdig gehatten, dem Reiche vorzuſtehn und
den' Kaifer zu erziehen, wobei ihm die kair
ſerliche Mutter und Bernward, ein treſlij
cher junger Geiſtlicher, der ſich durch Ein—
ſichten und Geſchmack auszeichnete, beiſtan
den und die: Bildung des zarten Mundels
vollendeten. Die Anlagen Otto's entwikj
ktlten ſich- fruh. Er erwarb. ſich durch ſeij
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ne liebreiche Geſinunungen, alle Herzen.
Schon in ſeinem funfzehnten Jahre enj
digte er mit Gluck und Ehre den Krieg mit
den Slaven, ſchlug einen Einfall der Nor—
mannen zuruck, und behauptete die Rechte
des deutſchen Reichs gegen Frankreich, wo jett

der Graf Hugo Capet mit Hulfe der Pa—
riſer anſina, die rechtmaßigen, obgleich ſchwa
chen Furſten aus dem karolingiſchen Geſchleche
te vom Throne zu verdrangen, um ſich ſelbſt
darauf zu ſetzen. Welch ein Wechſel des Schick
ſals! Als Otto wbeſchaftigt war, mehrere
Einrichtungen zur Aufnahme und zum Wohl
ſtande des Vaterlandes zu treffen, rief ihn
das ſchon wieder unruhige Jtalien zu ſich.
Herzlich hatte er ſchon gewunſcht, dieſen
Echauplatz großer Thaten, welche er durch
ven genoſſenen Unterricht kennen gelernt hat?
te und dieſet Land, wo einzig jetzt die Wiſt
ſenſchaften bluheten, zu betreten. Unter—
ſtugt durch einiger, ihm auf einer zu Mag—
deburg gehaltenen Furſtenverſammlung be—r
willigtes Geld, trat er den Zug an. Er ber
zwana die emporte Lombardei und ließ ſich
au Mailand krönen. Um. die Ruhe deſto
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mehr zu ſtchern und Rom nebſt dem Ober—
prieſter deſto naber mit ſich zu verbinden,
wahlte er 996. fſeinen Anverwandten, den
Sohn des karnthiſchen Herzoss Otto, Bru—
no zum Papſte, der den Namen Gregor V
annahm, mit welchem er die ſogenannte ot
tonianiſche Conſtitution, vermoge
welcher die Romer den jedesmali—
gen Köoönig von Deutſchland ſo—
fort, ale romiſchen Kaiſer und
Herrn uber Jtalien anerkennenj
und keinen andern, als den vom
Kaiſer ernannten Papſt annehe
men ſfollten, beſtatigte. Otto bezeigte
ſich beſonders gegen die. Romer nicht allein
milde und liebreich, ſondern auch faſt guti
ger und vertraulicher, als gegen ſeine Deut—
ſchen, da er, wie nicht unwahrſcheinlich ift,
den Vorſatz gefaßt hatte, ſeinen Sitz ganz
lich nach Rom zu verlegen. Aber weder die
heiligſten Angelobungen, noch die ſcharf
ſten Zuchtiguugen vermogten die Jtaltaner
in der Treue zu erhalten. Deun alt er

:zum zweiten Male aus Deutſchland., von
da er eine Wallfahrt nach Gueſen zu dem
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Grabe des heit. Adalberts, der von den
Preußen, welchen er das Evangelium predi—
gen wollte, erſchlagen war, mit vieler Au—
dacht und Schwarmerei verrichtet hatte, nach
Ronn zuruck kam und ſich mehr, alr je bemuhe
te, den Romern ſeine herzliche Zuneignng zu
beweiſen, wurde er plotzlich von denſelben
in ſeinem Pallaſte belagert und kounte kaum
ſich mit dem Lebri aus der Stadt retten.
Dieſe Beleidigung ſchmerzte den ſauftmu—
thigen Jungling tief. Sein Herz und ſei—
ne Abſichten waren empfindlich gekraukt.
Er wolltte ſich racheu, abern der Kummer
nagte ſein Leben ab, alt er kaum 22 Jahre
nlt war. Uunwahrſcheinlich iſt de Sage
nicht, daß ihm die ſchone. Witwe des Creſ
rentius, den er wegen feiner Emporung und
Grauſamkeit hinrichten laſſen mußte, Gift in
die Arzuei getraufelt habe. Otto fuhlte ſich
uber ſein Zeitalter erhaben; er war gebil—
veter und feiner, als ſeine Dentſchen. Da—
her ſehnte er ſich nach dem mildern Himmel
Jtaliens, wo die Wiſſeuſchaften; welche er
nſiebte, frohllaer bluheten; daher klagte er:
„Das Gelſchlecht, unter welcher mich des

Schick-



i

Schichkſal geworfen hat, iſt mir fremd; wie wer—
de ich mich der ſachſiſchen Rohheit entwoh—
nen und meine Aulage zur Feinheit ausbil—
den! Ein Funke vom himmliſchen Geiſte der
Griechen ſchlummert in mir; gern möchte ich
die Kunſte der Vorwelt verſtehen und in der
Dichtkunſt Fertigkeit erlaugen!  ODtto't
Geiſt war eine zu zarte Pflanze fur den noch
rauhen Boden Deutſchlands Wurde ſtie
langer gelebt und Starke erlangt haben; ſo
batte ſie ſchon fruhe Fruchte fur die Veredt
lung und Aufklarung der Nation hervor
bringen lonnen.

He,inr ich lI.
Deutſchland gerieth durch den plotzlichen

Tod ſeines hoffnungsvollen Kaiſers in Trauer
und Unruhe, zumal da er keinen beſtimmten
Nachfolger hinterließ. Es warfen ſich drei
Kronbewerber auf, Ekhard, Markgraf in
Churingen, ein beliebter Mann, Her—
mann, der machtige Herzog in Schwaben
und Heainrich, Herzog von Baiern, Ur—
æenkel Heinrichs J. Der letztere bemuhete
ſich gleich anfangs, theils durch Gute,
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theils durch Liſt die Reichskleinodien in ſei
ne Hande zu bekommen; deun der Belitz
dieſer alten Ueberbleibſel von Karls d. Gr.
Kleidung, der Krone, des Schwerts und
einiger Heiligthumet gab nach der damals
in Deutſchland herrſchenden Meinung
ſchon ein großes Beforderungsmittel zur
Wahl und einen Schritt zum Throune ab.
Er ſchmeichelte den geiſtlichen Furſten mit
Verſprechungen und gewann haupſachlich da
durch, weil er aus dem regierenden Hauſe
ſtammte, ſo die. Oberhand, daß ihn die
Franken und der gröoößte Theil der Sachſen
zum Konige, aunahmen. 1002. Nachdem er
zu Maynz gekront war, ging er auf ſeine

GBegner los nud hatte das Vergnugen, daß
ſich Herrmann ihm zu Bruchſal unterwarf.

Jn Jtalien, wo ſich der Markgraf Har
du in von Yorea zum Konige hatte wah—
len laſſen, fand er aber mehr Schwierigkei—
ten.. Hardnin verbara ſich bei der Ankunft
des Kaiſers in ſeinen Feſtungen, wurde aber
bei der Abweſenheit deſfelben deſto lauterz
jedoch ging er endlich, als ihm Helurich zu
muchtig wurde, freiwillig ins Kloſter. Die

ſer
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ſer ließ ſich zu Rom kroönen, wobei ihm Be
nediet VIII. eine aoldene Kugel mit einem
Kreutze, woraus der Reichtapfel entſtanden iſt,

ſchenkte. Als er da in der hohen Peters:
tirche mit ſeiner Gemahlin auf den Knieen
lag, geſalbt und betaubt von Glanz und Ne
bel, fragte ihn der ſchlaue Papſt, der wol
wußte, welchen Eindruck dieſe Feierlichkeit
auf den frommen Heinrich machte; ob er
denn ihm und der Kirche allezeit getreu blei—
ben wolle? Der Kaiſer ſagte ohne Bedenken
ia, und dieſes hat man als eine Huldiqung
zu Rom anſehn und nachher viele Auſpru—

che uber die Kaiſer daraus herleiten wol—
len. Heimnrich vertrieb darauf die Grie—
chen vollig aus Jtalien und unterwarf die
Halbinſel mehr, als je der Herrſchaft der
Deutſchen, gab aber auch einem in Cala
brien gelandeten Haufen von Normannern
daſelbſt ein Stuck Landes, um ſich ihrer
Capferkeit gegen die Sarazenen und Griechen
zu bedienen, ohne zu ahnden, daß die Nach
kommen dieſer Abenteuer ſeinen Threnfol-
gern einmal dieß Reich entreiſſen wurden.
Unterdeſſen hatte ſich zwiſchen den Polen und

C 5 Deut-
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Deuiſchen uber. die Beſetzung det Herzog—
thums in Bohmeun ein heftiger Krieg eut—
ſponnen. Der Herzog Boleslav von Polen
war ein unruhiger ebrgeitziger Furſt, der
ſich wenig an ſeingegebenes Wort band. Er
glaubte die bei der Kaiſerwahl entſtandenen
Unruhen.benutzen zu konnen, fiel in Deutſch
land ein und, Heinrich mußte ihm die Lauſitz
abtreten. Jetzt ließ er dem Herzoge von
Vohnen die Augen ausſtechen und ſetzte ſich
in den Beſitz des Landes, das Heinrich J.
ſchon den Deutſchen unterworfen hatte.
Der Krieg wurde bis 1013 mit abwechſeln
Jdem Glucke gefuhrt, und nicht ſehr zur Ehre
des Reichs geendigt. Boleslav, deſſen

.Vater es nicht wagte, ſich iu Gegenwart
des Grafen von Meiſſen niederzuſetzen, be
hauptete ſich an der Oder, ſchrieb den Ruſi:
ſen Geſetze vor, bedrehete den Kaiſer in
Conſtautionpel und zeigte damals, was Po—
len ſeyn kann,„wenun die Natioun ihre Krafte
zu gebrauchen, weiß. Heinrich; dachte ſein
Reich auf einer andern Seite, zu erweitern.

Er bewog den kindetloſen Konig Rudolf von
DBurgund, ſeiner Mutter Bruder, ihn zum

Er-
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Erben anzunehmen. Hingegen verwandeltr
er die Grafſchaft Bamberg in ein Bisthum,
obwohl nicht ohne Widerſpruch der weltli—
chen Furſten. Ueberhaupt war er von Got—
terfurcht und. Religionseifer durchdrungen.
Man nannte ihn den Heiligen und den
Vater der Monche. Er wollte ſich
in der Abtey St. Val zum Kloſterbruder
aufnehmen laſſen. Der Abt fragte ihn, ob
er denn auch ihm in jedem Stucke gehor—
chen wolle? Als Heinrich dieſes verſicherte;
ſo befehle ich dir, fuhr der vernunftigere
Pralat fort, ſogleich zur Regierung des
Reichs zuruckzukehren. Auf der andern Seite
Jeigte Heinrich nicht geringe Fahigkeiten. Zu
ſeiner Zeit heurſchte in dem Jnnern Deutſchy
lands eine ungewohnliche Ruhe, indem exr

die Stande, welche jetzt ſchon anfingen, be—
ſtandig mit den Waffen gegen einander lort—
zubrechen, durch ſein Auſehen im Gleichge—

wichte und Furcht zu erbalten wußte. Als
er einſt mit dem Konige Robert von Frank
xreich ſich unterteden wollte und zwiſchen den
beiderſeitigen Hoſfltugen uber die Hoſſtaatt
gebrauche heftige Streitigkeiten entſtanden,

brach
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brach ſie Heinrich großmuthiger Weiſe ab und
ging ohne Umfande in das franzoſiſche La—
ger, wo ihn Robert bruderlich empfing und
beide Mouarchen alle zwiſchen ihren Vollkern
obwaltende Zwiſtigkeiten freundſchaftlich bei—
legten.

Wabrend die Deutſchen uber hunbert
Jahre unter der Herrſchaft der ſachſiſchen
Könige und Kaiſer ſtanden, durch welche
manche wichtige Veranderung in den politi—
ſchen Verhaltniſſen der Nation bewirkt wur
de, gingen auch einige Umwandlungen in
den Sitten derſelben vor. Jhre Bekannt
ſchaft mit den Wenden, davon ein Theil an
der Oſtſee in bluhenden Stadten lebte, aus
gebreiteten Haudel trieb und ſchon große
Schritte in der Cultur gethan hatte, und die
Verbindung mit Jtalien, wo ariechiſche und rö—
miſche Sitten und Wiſſenſchaften noch immer
erhalten und bearbeitet wurden, hatten
merklichen Einſluß auf die Deutſchen. Bald
nach der Erwerbung Jtaliens waren neue
Gebrauche, italiſcher Geſchmack in der Le

bens
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bensweiſe, in der Kleidung, im Eſſen und
Crinken in das Jnnere unſers Vaterlandet
hinuber gepflanzt und hatten vornehmlich bei
den Großen und an den Hofen Wurzel gez
faßt. Die Deutſchen unterwarfen ſich Jtalien,
ſie wurden zum Theil aber von den italiſchen
Sitten wieder beſiegt. Otto J. zeigte nach
der Bekanntſchaft mit den Romern ſchon
mebr Glanz; ſein Sohn nahm durch ſeine
conſtantinopolitaniſche Gemahlin noch dazu
oriechiſche. morgenlandiſche Gebrauche auz
Otto III. hatte ſchon zum Weichling ausarz
ten konnen. Bei ihm ſollte alles griechiſch,
oder romiſch ſeyu. Er fiug an, eine pracht
volle Hofbaltung einzurichten und viele
große Beamte anzuſtellen. Juzwiſchen blier
ben bei der Nation noch immer die Haupt—t
zuge ihrer ehmaligen Denkungsart; ſie klebte
zn ſtark an ihrer vaterlichen Lebensweiſe und
hatte im Gauzen zu viel Abneigung, ſich den
auslaudiſchen Gebrauchen leicht und ſchuell
zu unterwerfen. Der Hang zum Kriege
und Selbſthulfe war noch immer herrſchend
er wurde ſogar durch die Umſtande befordert
und rechtmoßig. Nur der grieger, war ger

1
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ehrt, und da der Deutſche auf Ehre halt,
mußte er wohl Krieger ſeyn. Die Schwache
der Regierungsverfaſſung, dar Schwankende
in der Gerechtigkeitspflege, das Beſtreben
aller nach Unabhangigkeit und Gutern nö—
thigten Jeden, fur ſich auf der Hut zu ſte
hen, ſich ſtets zum Schlagen und Vertheidi—
gen fertig zu halten. Der Zweikanpf war
nicht nur uberal in allen Standen eingeriſ—
ſen, ſondern ſogar geſetzlich. War gerade
keine Fehde und Strauß zu beſtehen, ſo ging
der Deutſche auf die Jagd, mit Pfeilen und
Bogen und einer Koppel Hunde verſehen
kampfte er mit dem Wilde. Nachher rue
hete er und ließ ſich reichlich Speiſe und
Crank auftragen. „Die Deutſchen, fagt Dö
nizo, freſſen wie Wolfe und lieben den
Trank ubermaßig; dann zanken ſie, ziehen
das Schwert und hauen ſich die Glieder
vom Leibe.“ Jſt dieſe Schilderung wahr
ſcheinlich etwas ubertrieben; ſo iſts doch
wahr, daß ſelbſt der Kaiſer bei der Krönung
zu Rom verſprechen mußte, mit Gottes
Hulfe nuchtern zu leben, daß die Sitten  det
Volke noch. ſehr roh watenen UNberdie ber

—Äll nach7
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nachbarten Nationen gaben kein beſſeres
Beiſpiel zur Nachahmung. Die Geiſtlich—
keit war unicht friedfertiger, ſanftmuthiger
und maßiger, als die Laien, vielmehr fachte
ſie zur Behauptung und Vermehrung ihrer
Schatze den kriegeriſchen Geiſt an, gurtete
oft das Schwert uber das Meßgewand, be
feſtigte ihre Wohnungen und Kirchen und
verwandelte Kloſter in Burgen. Der Kriegs—
ſtand unterdruckte alle ubrigen Stande. Da—
her wolite Jeder Soldat:! ſeyn, Jeder ſeine
Burg haben. Bald waren alle Hugel mit
Schloſſern bedeckt, woraus nachher ſo viele
Raubneſter geworden ſind. Vei aller dieſer
RNohheit und den daraus entſpringenden Ge—
waltthatigkeiten blieben den Deutiſchen doch
ſchatzbare Tugenden eigen. Sie ſtanden
ubetrall wegen ihrer Unerſchrockenheit in Get

fahren und ihrer unuberwindlichen Tapferi
keit in Auſehen; ſie waren edelmuthig und
ihren Worten getreu, dabei aber auch leicht
glaubig, und hartuackig im Aberglauben.

Die banusliche Lebensart richtette
ſich zwar nach  der Verſchiedenheit der. Etann
4
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de und des Vermogens, doch war es allge
meine Sitte, die Sorgen des Hausweſens
den Weibern zu uberlaſſen. Die Königin
und Graſin ſchamte ſich nicht, Kuche und
Keller zu beſorgen und mit eigenen Handen
Kleidungen fur ſich und ihr Geſinde zu vert
fertigen. Man webte zwar ſchon einiges
Linnen, aber der Gebrauch der Hemden war
noch nicht uberall eingefuhrtt. Manner und
Weiber trugen wollene Wamſer, oder Pel—
ze, die mit einem Gurtel befeſtigt wurden.
Der ehbchſte Schmuck beſtand in einem mit
Pelzwerk aus Preußen gefutterten Leibrocke
und einem kuuſtlich geſtickten Gurtel. Un—
ter den Nahrungsemitteln liebte man vorzug
lich Wildprett und Bier. Hulſenfruchte wur
den noch nicht uberall gebauet, die Obſt- ar—
ten waren noch nicht ſthr verfeinert und der
Weinbau wurde nur in einigen Gegenden am
Rheine getrieben. Das niedere Volk wohute
in ſchlechten Hutten von Erde, Stroh und
Holz, auch hier uud da noch in Hööhlen und
Gruben und hatte kummerliche Nahrung.
Was es erwarb, floß in die Hande der Gute
beſitzer. Bei Gaſunahlen ſahe man auf der

Ca
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Tafel ſeltenmehr, als ein Gericht. Otto J.
liebte keine Verſchiedenheit der Speiſen.

Wollte ein dentſcher Junglingheirathen,
ſo zog er hin, das Madchen zu beſehen. Die
Schdüe ſaß bei ihrer Mutter, die Stickerei,
die Kunkel, oder das Pſalmenbuch in der
Hand, in bluhender Geſundheit, fromm und
demuthig ſchlng ſie die Augen nieder. Er—
folgte die Einwilligung der Aeltern, ſo uber
reichte der Brautigam der Geliebten ſeine
Geſchenke, ſetzte ihr ein Leibgeding feſt und
fuhrte die Braut in ſtattlicher Begleitung
ſeiner Vaſallen in ſeine Heimath, wo ein
Hochzeitsmahl gefeiert wurde. Noch
war es nicht allgemeine Sitte, die Todten
bei den Kirchen zu begraben. Man ſcharrte
den Verſtorbenen!'ein, wo er ſich ſelbſt eiut
Ruheſtelle gewahlt hatte. Aber ſchon in det
Mitte diefer Zeitraums kamen die Familient
begrabniſſe ſo ſehr in Gebrauch, daß man
den Leichnam des in der Fremde Verſtorbenen
in einem Keſſel auskochte, um die Gebeiné
zün der Ruheſtate ſeiner Ahnherrn deſto be
quemer fortſchaffen zu konnen.

i. D nuu Man
22
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Man kann leicht ſchließen, daß in dieſem

Zeitraume die Wiſſenſchaften noch nicht
ſehr in Deutſchland ausgebreitet waren, daß
ihre Wirkung, die Nation aufzuklaren und
zu bilden noch nicht groß ſeyn konnte. Es
fehlte im Ganzen an Aunſtalten, an Auf—
munterung und Ruhe. Jn den Dom- und
Kloſter-Schulen geſchah zwar etwas fur
die Gelehrſamkeit, aber es blieb nur in die—
ſen finſtern Mauren und uberhaupt ein Ei—
genthum der Geiſtlichen. Corvei, Fuld, Pa
derborn, Goslar zeichneten ſich aus, ſie
ronnten aber dem Geiſte der Habſucht und
Gewaltthatigkeit nicht widerſtehen. Karls d.
Gr. Bemuhungen wurdeun durch ſeine klein
geiſtigen Nachfolger nicht fortgeſetzt. Otto J.
lernte erſt leſen, als ihn ſeine zweite Gemah—
Un Aulaß uund Geſchmack dazu aus Jtalien
initbrachte. Die Großen des Volkte fublten
nicht einmal das Bedurfniß wiſſenſchaftlicher
Kenntniſſe. Jhr einziger Sinnen war Rit
terſchaftt und Krieg. Sie glaubten nur fur
das Pferd und das Schwert da zu ſeyn.
Selbſt die Geiſtlichen leiſteten nur wenig.
Nicht alle konnten leſen und ſchreiben. Die



51
es aber konnten, wurden dadurch die einzi—

gen Geſchaftsmanner, Rathgeber und ei—
gentlichen Verwalter der Regierungsangele—
genheiten. Die Religionswiffenſchaft des
zehnten Jahrhunderts verdient den Namen
einer Wiſſenſchaft ſo wenig im Betracht ihrer
innern Beſchaffenheit, ales der Art, womit
man ſie lebrte und lernte. Sie war ein Ge
miſch von Volkemeinungen mit einigen ubel—
verſtandenen Satzen der Chriſtenthums. Au
genauere Beſtimmung gewiſſer Lehren wur—

de wenig gedacht; was man Ketzerei nann
te, war nur großtentheils Verwechfelung
eines Jrrthume mit einem andern. Wenn

auch einzelne Manner dunkte Gefuhle der
Wahrhbeit hatten; ſd mangette ihnen doch die
Geſchicklichkeit, ſir auszudruchen und Licht
in ihre Bedanken  zu dringen. Die erſten
iVerbreiter der EChtiſtenthums konnten ihm
nicht leichter Eingang verſchaffen, als wenn
ſie es auf die herrſchenden Gewohnheiten
und religiöſen Gebrauche der Volker pflanz

ken. Winnefried verfuhr nicht andertn.
Und ſo fehr auch die Geiſtlichkeit uber Glau

vbensreinheit ſchrie; ſo. ſchlichen .ſich doch

D2 frem:
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fremde Meinungen und Gebruuche ein. Die
Myſterien in der Religion, die Luſtration
mit dem Weihwaſſer, das Fegkeuer, die hau—
ſiaen Feſttage, die Wallfahrten, die Got-
tesurtheile, der Bilderdienſt und die Menge
der Heiligen, welche man verehren mußte,
der blinde Glaube und Gehorſam gegen die
Prieſter, ſind offenbar nicht urſprunglich
chriſtlich, ſondern wurden nach und nach an—
genonimen, und gewiſſer Maßen mit den
Glaubenslehren in Verbindung gebracht.
ſcraurig iſt es nur, daß dieſe Dinge damals
die Hauptſache ausmachen ſollten. Die ej

gentlichen Religionslehren wurden auf eine
ſolche ſpitzſindige Weiſe bearbeitet, daß ſie
auf den areßen Haufen gar keinen Einfluß
dhaben konnten. Was der davon etwa bo
griff, legte er auf eine myſtiſche Weiſe aus
und hielt ſich an das Sinnliche. Der Papſt
hat es den Deutſchen dieſer Zeit zum Ver—
dienſt angerechnet, daß bei ihnen keine Ketze
reien entſtanden. Freilich waren ſie dazu
nicht aufgelegt. Sie glaübten, was man
ihnen predigte, wenn et auch noch ſo ſehr
gegen die Veruunft ſtrittz üe thaten, was

man
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man gute Werke nannte, wenn es auch blos
zum Vortheil der Geiſtlichkeit gereichte.
Der Glaube war der Punkt, um den ſich
allet drehete; die großte Ehre war, ohne
Unterſuchung und Zweifel recht viel zu glau—
ben, und je unglaubhafter und vernuuft—
widriger die Dinge waren, deſto großer
war das Verdienſt.

Die damaligen Neligionslehrer wa—
ren nicht im Stande, eine beſſere Religion
zu verbreiten. Sie genoſſen nur einen ſehr
durftigen Unterricht. Konnten ſie leſen und
ſchreiben; ſo waren ſie gelehrt und geſchickt
genuag, das wichtigſte aller Aemter, das Amt
eines Volkstehrers zu bekleiben. Und ob
man gleich um dieſe Zeit ſchon anfing, die
hohere Geiſtlichteit aus dem Adel zu wahlen,
ſo war ſie doch eben ſo abergläaubiſch und un
wiſfend als die ubrigen. An eine humane
Erziehung wurde gar nicht gedacht. Auch
ihr Stand binderte ſie, die eigentliche Ab—
ſicht ihrer Amts zu erfullen. Da ſie Guter—
beſitzer und Landesherren wurden; ſo hingen
ſie bald ihr Herz daran, verlohren ihren ei

D 3 gent
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gentlichen Zweck aus den Augen und mach—
ten die Nebenſache, ihre Beſoldungs, Unter—
halt und Einkunfte zum Hauptgegenſtande
ihres Daſeyns. Dadurch riß denn Unwiſ
fenheit, Stolz, Habſucht und mit denſelben
das ganze Gefolge aller Laſter unter der
Geiſtlichkeit an Deutſchland ein. Sehr naiv
gaben ſich die Aebte und Propſte den Titel
unwurdiag. Sie waren es auch in iedem
Betrachte, da ſie die Religion, welche ſie
ltehren ſellten, ſo mißbrauchten, daß ſie alle
ihre Wurde und alle Kraft, die Sitten zu
beredeln und den Geiſt aufzuklaren, ver:
lohr.

Bei aller dieſer Mangelhaftigkeit. des Chrüt
ſtenthums bemuheten ſich die Deutſchen doch,/

es noch auszubreiten.Schwarmeriſche
Geiſtliche, Monche und Biſchofe, drangen
mit dem Kreutze iu der Hand, unter die
Heiden. Wo ihre armſelige Ueberredungas:
dabe nicht zureichte, erlaubten ſie ſich aller
ſei Kunſte, um die Menſchen fur ihren Glaui

ben zu gewinnen. Die unzahligen Wunder,
welche ſie verrichteten, waren. eben ſo viel
Gaukeleien und Getrugereien. Wo auch

die
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dieſe zu ſchwach waren, nahmen ſie das
Schwert zu Hulfe. Blutiae Kriege koſtete
es, einen Cheil der Einwohner Jutlands,
der Wenden, Slaven, Ungern und Polen
fur die Kirche zu erobern. Unter dieſem
Namen war Alles erlaubt, Gewalt, Kriega
Verfolgung, Unterdruckung.

Die ſogenannten ſieben freien Kunm
ſte waren damals der Jnbegriff alles menſche
lichen Wiſſens und machten dar aus, was man

Philoſophie nannte. Sie heißen Gram—
matik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik,
Geometrie, Muſik, Aſtronomie, und wur
den im Ganzen und im Einzeln nur allein
im Bezug auf die Theologie getrieben. Man
lernte ſie, um ſie bei der Erklarung der
Glaubensſatze und beigottesdienſtlichen Hand
lungen anzuwenden. Daher waren auch dit
Besriffe, welche man von phyſikaliſchen
Dingen, von den Erſcheinungen in der Na—
tur, hatte, ſehr kummerlich. Aus einigen
dunkeln Stellen der Bibel und den darauf
gebaueten aſtrologiſchen Deutereien wurde
bewieſen,, daß mit dem Ende des erſten
Jahrtauſends. dat Endt, der Welt. eintreten

DA  wur
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wurde. Der Oſaube hieran war ſo allgemein
und ſtark, daß ſelbſt das tapfere Heer Oito's,
mit welchem er die furchtbarſten Feinde be-
ſiegt hatte, bei der Erblickung einer Son—
nenfiuſternij vor Schrecken und Aungſt aus—

einander lief.

Die witzigen und nothwendigen
Kunſſte wurden von den Deutſchen nicht
mit beaſſerm Erfolge bearbeitet. Jn der Bau—
kunſt wurden weder die Geſetze der Schon—
heit angewandt, noch auch die Hequemlich
keit ſelten in Anſchlag gebracht. Gie baue—
ten ihre Pallaſtte, Stadte und Schloſſer
winklicht und dunkel, nach dem Charaecter

des Zeitalters. J
Die wenigen Merkmale von der Malor
kunn ſt der Deutſchen aus dieſem Zeitraunté
beweiſen keinen Begriff von Geſchmack. Man
entdeckt nichts von Vertreibuug der Farben
und Ausdruck:; et waren einzelne harte Pin
ſelſtriche. Auch wagte es der Kunſtler nicht
uber einige religidſe Gegenſtande, Anfangtt
buchſtaben und Fenſter in das Reich der
Einbildung zu  gihen. Man wurde hierubet

befi
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eſſer urthellen können, wenn uns das Schitk
al das Gemalde, welebes Heinrich J. von
einer ſiegreichen Schlacht mit den Hunnen
u Meiſeburg verfertigen und aufſtellen ließ,
rhalten hatte.

Hatte auch die lateiniſche Sprache da ſie
ſeim Gottesdienſte gebraucht wurde, und die
Jeiſtlichen allein ſie derwegen einiger Maßen
ernen mußten, alſo auch ſie nur in offent—
ichen Schriften anzuwenden verſtanden, die
eutſche nicht niedergedruckt; ſo wurde uns
ieſer Zeitraum doch keine Dichter aus
inſrer Nation haben liefern konnen, weil
er herrſchende Geiſt zum Kriege und bliu—
en Glanben jede freiere Uebung und Ge—
rauch der Seelenkrafte feſſelte. Wer durfte
s wagen, einen Gedanken und Ausdruck zu
ufern, als gerade in den Buchſtaben liegen
ollte? Man war in dem Anbau der Mut—
erſprache ſeit Karl. d. Gr. nicht fortgeſchrit:
en. Wer geleſen werden wollte, mußte la—
einiſch ſchreibenn Ohngeachtet der Achtung—

elche der Fleif und die Kenntniſſe der gam
ereheimiſchen Stiftsjungfrau Roswitha
erdienen, muß man doch geſtehen, daß ihre
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lateiniſchen Reime wenig aſthetiſchen Werth
haben, obgleich ihre Dichter- anlagen, der
Werth ihrer Abſicht und die Ausnahme, wel—
che ſie in dieſem Zeitalter machte, nicht zu
verkennen ſind. Wie viel roher mußten aber
nicht die Verſuche in der Mutterſprache ſelbſt
ausfallen? Sie ſchrankten ſich blos auf ei—
nige Lob- und Schimpftieder ein, wodurch
man die Tugenden der Großen, oder ihre
Unarten ſchildern und beim Volke im An—
denken erhalten wollte. Von dieſem Gehalte
waren auch uberhaupt die Schauſpiele.
Unbekannt mit den Regein und Zwecke der
Buhne, beſtand die ganze Kunſt der deut:
ſchen Schauſpieler in abenteuerlichen Mum—
mereien, Abſingung von Liedern, wobei das
Religioſe mit dem Lacherlichen auf das Wi—
drigſte gemiſcht war. Vorzuglich liebte man
die Gauckler, welche durch Stellung und
Bewegung des Leibes gewiſſe Handlungen aus
zudrucken ſich bemuheten. Die von Hein
rich J. geſtifteten kriegeriſchen Uebunz
gen waren jetzt die wahren Nationalſchau—
ſpiele. Weil ſie mit den Waffen in der
Hand und oft ſehr ernſihaft getrieben wur

den;



19
den: fo waren ſie gauz dem Geiſte der Deut
ſchen angemeſſen. Große und Geringe, Jun«
ge und Alte konnten Theil daran nebmen.
Der Furſt brach mit dem gemeinſten Ritter
die Lanze. Man bildete den Krieg im klei—
nen. Und da auch oft bei ſolchen Gelegen?
heiten Rechtsſachen, Streirtigkeiten und aut
dre Gegenſtande verhandelt und entſchieden
wurden; ſo drangte ſich alles hinzu, ihnen
beizuwohnen. Sie waren das einzige Erzie
hungeinſtitut der Deutſchen.

Dagegen wurde der Ackerbau deſtomehr
vernachlaſſiget. Er war allein in den Ham
den der Knechte und Leibeigenen; fur freie
Manner war er ſchimpflich. Der Landmann
lebte unter heftigem Drucke; was er erwarbz
gehorte dem Herru; ihm blieb nur ein kum—
merlicher Unterhalt. Man verkauſte die
Bauern Rudelweiſe, und ihr Werth fiel
noch, als die Kriege mit den Slaven Gelet
genhreit gaben, oft ganze Heerden von Gefan
genen fur einen geringen Preit zu erhaltem
Noch durfte ein Herr ſeinem Knechte das
keben nehnen. Eln ſolcher Todſchlag wur

de
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de mit einigen Faſttagen, oder einer gerin—
gen Geldſtrafe abgebußt.

Da die Deutſchen in ihrer Kleidung und
in ihrem Hausweſen noch ſo eiufach blieben;
ſo fielen auch die Urſachen weg, welche die
Ausbildung und Vermehrung der Hand—
werke vegunſtigen. Jede Hauefrau verfer—
tigte ſelbſt die nothigen Gewander fur ihr
Haus; jeder richtete ſelbſt ſeine Hutte auf,
ſchlug ſelbſt ſeinen Tiſch, Truhe und Stuhl
zufammen.

In dieſer Lage war auch die Handlung.
Ein Volk, das ſo wenig brauchte, das ſich
mit den Felten ſeiner Thiere kleidete, ſeine
Waffen ſelbſt verfertigte, bedurfte keiner
Kaufmannſchaft. Was etwa von auslandi—
ſchen Waaren eingefuhrt wurde, geſchah aröß—
tentheils durch die Juden, und die Menſchen
zaben einen vorzuüglichtn ihrer Händeisarti—
kel ab. Jtalien weckte zuerſt-Bedurfniſie vei
den Deutſchen, die ſie vorher nicht kannteu,
und zeigte ihnen zugleich die Quellen, ſie zu
befriebigen. Dadurch entſtand in einigen
beutſchen Stadten, Augrburs, Mapnz, Coln,

und
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und Bremen einiger Verkehr. Aber kein
Großer dachte auf die Beaunſtigung des Han

delt. Er wurde vielmehr durch Anlegung
vieler Zolle und durch die Rauberei des
Adels auf den Heerſtraßen beſchwert und ge—
hemmt. Die Koſten und Gefahren der Ver—
ſendung wurden dadurch ſehr groß. Die
Kaufleute mußten Karawanenweiſe in Deutſch
land reiſen, und konnten nur in großen, fe—
ſten Stadten ſichre Niederlagen haben. Je—
doch ſiuden ſich Spuren, daß ſie ſchon mit
England einige Handelsverbindung hattem
und auch oſtindiſche Waaren durch Jtalien,
beſonders uber Venedig zogen, denn einigt
deutſche Stadte. mußten ſchon Otton J. fur
die Geſtattuns. der Marktfretheit jabrlich ei
ne gewiſſe Pfundezahl Pfeffers geben.

1. 11 2 n Vorruglich hob ſich aber der deutſche Han
del nach der Entdeckung der Bergwerke
am Harze. Vorher waren die edlen Me—
talle ſehr ſelten in Deutſchland. Man grub
zwar ſchon an einigen Orten Eiſen und etj
was Silber, quch wurde Gold aus dem Rhein—
ſaude gewaſchen, aber es war zu wenig, um

dem
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dem Handel Lebhaftigkelt zu geben. Der Zu
fall, welcher unter Otto J. Reaierung die
Schatze des Harzes bekannt machte, iſt fur
unſer Vaterland von unzuberechnendem Ein—
fluß ageweſen. Man ſpurte auch die Wirkun
gen davon ſo ſchnell, daß das vorher immer
als außerſt arm und durftig geſchilderte Sach—
ſen plotzlich fur die reichſte Provinz Deutſch
launds gehalten wurde, nnd nun  nach dem
Ausdrucke der Geſchichtſchreiberj das goldene
Zeitalter eintrat. Außer daß die Deutſchen
hierdurch veranlaßt wurden, ſich mit gro—
germ Fleiße auf das Bearbeiten der Metalle,
auf das Schmelzen, Gießen und Schmieden
zu legen und darin ihre Kunſt zu erhohem
vermehrte ſich auch unter ihnen die Mengte
des Geldes, Pracht und Ueberflug.Es end
ſtanden nun mehrere Munzſtadte. Man
pragte Solidi und Denarii, aber auch die
ſogenannteun Hohl- oder Blechmunzen, welche

aus dunnen Silberbleche beſtanden, in der
Mitte ausgehohlt und mit unformlichen Bil—
dern verſehen waren. Daneben rechnete man
auch noch nach Talenten, und zablte nach
Pfunden, die man fich zuwog. Der Kaiſeir
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verlieh die Munzfreibeit den Biſchoſen, Gra
fen und einigen Stadten; ſie mußten aber
des Kaiſerr Namen auf die Munze ſetzen.
BVald fingen die Biſchofe an, den Namen
ihret Kirchenpatrons vorzuziehen und endt
lich den ihrigen ihm beizufugen.

Hierdurch erhoben ſich nicht nur die in
Deutſchland ſchon vorhandenen Städte,
ſondern es vermehrte ſich auch die Zahl der—
ſelben, und es entſtand eine Volksklaſſe, von
der man vorher hier nichts wußte, der Bur—
gerſtand. Man nannte nicht blos die
Schloſſer, fondern alle mit einer Mauer,
oder andern Befeſtigung umgebene Wohn—
platze, Burgen, die dadurch zu Stadten
wurden, wo die Einwohner geborgen
oder geſchußt waren. Es iſt einer der merk—
wurdigſten Vorgange wahrend der Regie—
runag des ſachſiſchen Geſchlechts, daß die
Deutſchen ſich bequemten, in Stadte zu zie
hen. Die Entſtehung der meiſten deutſchen
Stadte fallt in dieſen Zeitraum, ſelbſt Nurn
bera kann ſein Daſeyn vor dem zehuten Jahr-
hunderte nicht aus Urkunden beweiſen. Sie
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ſtanden unter! der Gerichtsbarkeit der Grafen
und Biſchofe, welche ſolche durch Vogte ver—
walten lieken. Von einem eigenen Stadt
regimente triſt man noch keine Spur an.
Nachdem ſie aber durch Handlung und Haudit
werke Reichthumer erwarben und ihre Be—
voltkerung zunahm, fingen ſie an, ſich jener
Gerichtsbarkeit zu entziehen und ſich ſelbſt
eine Verfaſſung zu aeben, wobei ſie vor—
nehmlich die Lombardiſchen Handelsfreiſtaaten
zum Muſter nanmen. Um ihre Abſichten zu
befordern, neigten ſie ſich oft auf die Seite
der Kaiſer gegen die Furſten und ließen ſich
dann fur ihre Dienſte Freiheiten und Privi-
legien ertheilen, die ſie ſich gemeinſchaftlich
zueigneten. Sie haben dem Vaterlande Hand—
luns und Wohlſtaud erhalten und, ſind die
Eruahrerinnen deutſcher Freiheit und Aufkla
rung geworden.
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Bögebenheiten der Deutfchem

1

unter2 2utdieen fränkiſchem Kaiſern—

C In

as deutſche Volk kam, nachdem Hein—
rich II. ohne mannliche Erben und einen be
ſtimmten ,Nachfalser geſtorben war, in der
fruchtharen.  Ebene zwjſchen Maynz und
MWorms zuſammen, um ſich wieder ein Obet
haupt zu wuhlen. Jede Nation erſchien un
ter der Anfuhrung ihres Herzogs. Sie lq
Zexten ſich auf beiden Ufern des Rheing.
Mach einer ſechtzmonatlichen, ziemlich ſtu
miſchen Berathſchlagung, die ſich doch end

lich zum Vortheil: der Frauken endigte, fjel
die Wohl auf den frankiſchen Grafen Kon
raid, den Enkel Grafen Kourads zu Worms,
der Kaiſerz Otto J. Tochter Juditha zur
Gemahlin gehabt hatte. Er ſiand in dem
Rufe der Rechtſchaffenheit, und ſeine unbe—
trachtlichen Erbauter lieüen keine Bedruckung
der deutſchen Freiheit befurchten. Sobald

E  ſſeis—
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ſeine Kronung durch den Erzbiſchof Pilligrin
zu Cöln unter großen Beifallsbezeugungen
des Volks geendigt war, fing er an, die
einzelnen Provinzen ſeines Reitbs zu berei
ſen Wo er hinkam, ubte er Gerechtig
keit. Um die ſchon wieder in Jtalien aus—
gebrochenen Unruhen in der Geburt zu er—
ſticken, ging er dahin. Alles unterwarf ſich:;
er wurde zu Rom in Gegenwart der Köni—
ge von England und Burgund mit großer
Jrncht gekront; ganz Jtalien huldigte ihm;
er aounte nichts thun, als Gnade beweiſen.
Jdkem hier Alles ſo glucklich ging, erregte
ſein eigener Sohn Ernſt, dem er ſchon dat
Herzogthum Schwaben gegeben hatte, der
aber ſeinen Ehrgeitz auf einmal befriedigen
wollte, in Deutſchland den heftigſten Auf
ruhr. Ein gewiſſer Graf Welf hatte ſich
mit demſelben verbunden. Conrad eilte zu
ruck. Ernſt wollte den Vater angreifen,
allein ſein Heer erkennt die Unnaturlichkeit
des Beginnens und weigert ſich zu fechten.
Er mußte ſich ergeben und wurde auf das
ESchlof Gibichenſtein geſetzt. Der Vater
laßt ihn nach einiger Zeit wieder los und

willJ
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will ſein Gluck von neuen gruuden; alleiu
der ubelberathene Sohn kehrt zu ſeiner vo
rigen Unthat zuruck, plundert und raubt,
bis er ertappt und erſchlagen wird. Kon—
rad ſorgte fur die Erhaltung der Wurde
und Ruhe Deutſchlands, wo er Gelegen—
heit fand. Er zwang den Konig Stephan
von Ungern zum Frieden; Mieislav in Po—
len mußte ſein Reich den Deutſchen unter
werfen und gegen die Danen ſetzte er in ei
nem Vertratze die Eyder zur Grenze feſt.
Er ließ ſich die Anſpruche ſeines Vorgan—
gers auf Burgund ubertragen und verband
dieſes 144 Jahre alte Konigreich, das aus
dem jetzigen Delphinat, Provenee, Sau
voyen, einem Theile der Schweiz und Bour
gogne beſtand, nach dem 1032 erfolgten
Tode des letzten Konigs Rudolph vollig mit
dem deutſchen Reiche. Als er zum zweiten
Male aus Jtalien juruckkehrte, wo er fur
die Befeſtigung der deutſchen Herrſchaft ge
ſorgt hatte, ſtarb er plotzlicch zu Utrecht am
Pedagra. Das Aaterland verlohr an ibhm
einen gerechten und edelmuthigen Furſten.
Der Herzotz Misko. von. Bohmen wollte ihmn
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einſt den Herzog Mieisladevon Polen, der
ſich teſſen Schutze anvertrauet hatte, verra—
theriſcher Weiſe auslicfern, aber Konrad
verwarf dieſen Autrag mit Abſchtu und:daut:
ſcher Ehrlichkeit. Seine Gerechtigkeitskiebe
kampfte unermudet; aber faſt vergebens ge—
gen den Geiſt der Zeit. Fehden, Gewalt—
thatigkeiten, Rauben und Plundern nah
men jetzt in Deutſchland immer mehr zu.

Hoeiurich III. trat iu die Fußſtapfen
ſeines Vaters und hatte uwch den Vorzug,
daß er Wiſſenſchaften beſaß, denn er war von
ſeiner Mutter Giſela zum Vucherleſen ange—
halten worden. Deutſchland ſtieg unter ihm
zu einer glanzenden Hohe und zeigte, was
die Nat:on vermogte, wenn ſie unter einer
weriſen und kraftvollen Leitung vereinigt iſt.
Heiurich befeſtigte ſeint Herrſchaft uber Bur
vund, welches nach damaliger Sitte dartn
veſtand, daß er große Lehen auttheilte; er
zwang Polen und Bohmen den verweigerten
Cribut zu entrichten, eroberte Ungarn bis
an Stuhlweiſſenburg, ließ ſich von adem,
durch ihn auf derr Thron geſttzten Konig Pe
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ter den Eid der Treue ſchworen und gab die—
ſem Reiche deutſche Geſetze. Jn Jtalien
zankten ſich drei Papſte um den heiligen
Stuhl. Endlich verglichen ſie ſich, die Ein—
kunfte unter ſich zu theilen, ihren Wollu—
ſten nachzguhangen und ſich nicht weiter um
die Welt zu bekummern. Dieſes Triumvi—
rat war zu ſchandlich, als daß es hatte lan—
ge beſtehn konnen, zumal noch ein vierter
hinzukam. Heiurich ließ ſie alle auf der
Kirchenverſammlung zu Sutri abſetzen und
ſeinen Canzler, den Biſchof Suidger ven
Bamberg, der den Namen Clemens JIJ. an

enahm, wahlen, mit zvelchem er den otto—
niſchen Vertrag erntuerte, woruber er
auch ſo ſtrenge hielt; daß die Romer bei eit
ner Erledigung.des heil. Stuhls nichts weit
ter zu thun wagten, als den Kaiſer um die
Gnade zu bitten, denſelben wieder zu beſez
zen, wozu er gewohnlich Deutſche wahlte.
Die Papſte ſelbſt erſchienen oft an ſeinem
Hofe, um ſich ſeiner Gewogenheit zu empfeh
len. Seine KReicheſtande nothigte er zur
treuen Ergebenheit, und ſchaltete mit den
Grafſchaften und Herzogthumern nach Gut

E 3 dun



70
dunken. Carnthen gab er rogn dem Gra
fen Welfz das rheiniſche Herzogthum Fran—
ken zos er wieder unter die konizliche Kam—
mer, Schwaben ſchenkte er dem Pfalzgrafen
Otto, den Konrad von Baiern ſetzte er ab
und gab deſſen Herzogthum ſeiner Gemahlin
Agnet. Dauneben  dachte er eifrig auf den
Anban und Aufnahme des Reichs. Zu ſei
ner Zeit wurde die Anzahl der Stadte und
Dorfer ſehr vermehrt, viele Walder in Akt
kerfeld verwandelt und die darin noch beſind
lichen Ueberbleibſel des heidniſchen Gotzen—
dienſtes und Aberglaubens zerſtort. Er er—
hob unter andern Goslar zu riner betrachtli—

chen Stadt und wahlte ſie zu ſeinem Lieb-
lingsaufenthalte. Aber mitten in ſeiner
ruhmlichen Laufbahn rij ihn im z9ſten Jah—
re ſeines Alters der Tod hin, viel zu fruh
fur die Schritte, welche er that. Hatte
Heinrich von den Schwachheiten ſeines Zeit—
alters auch die, daß er ſeine Frommelei zu
weit trieb und daher nie ſeine Krone auf—
ſetzte, als vorher gebeichtet und die Erlaubniß
der Prieſter dazu erlangt zu haben, und daß
er ſogar ſich einmal einer ſcharfen Leibes—

zuch
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zuchtigung des Erzbiſchofs Hanno zu Coln
unterwerfen zu muſſen geglaubt haben ſoll;
ſo iſt er doch auch gewiß, daß er viele Ei—
genſchaften beſaß, welche die wahre Große
eines Furſten ausmachen. Er war ſtandhaft
in Gefahren, tapfer im Kriege, klug in der
Wahl ſeiner Rathſchlage, großmuthig und
gutig. Aber ſeine weiſen Eutwurfe wider
ſetzten ſich den Leidenſchaften ſeiner Zeitge
noſſen, beſonders der Herrſchſucht der Geiſt—
lichkeit und daher hat man ihm nicht die Ge
rechtigkeit wiederfahren laſſen, welche den
Verdienſten des großen Maunes gebuhrt.

Heinrich IV.
Plotzlich ſturzt die Faiſermacht von ihrer

Hohe herab. Heinrich IV, war nut erſt im
zten Jahre, als er 1056 zu Coln als Kai
ſer anerkannt wurde. Anfanglich fuhrte ſei—
ne Mutter die Vormundſchaft und Erziet
hungz aber bald wurde ihr beides mit Liſt
und Gewalt entriſſen, und nun gerieth der
muntre, empfangliche Jungling bald in die
Hande des Erzbiſchof“ Hanno von Coln,
bald in die Hände Adelberts, Erzbiſchoft
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von: Bremen; wovon der erſte rauh und
ernſthaft den Geiſt ſeines Mundels nieder
druckte, der andre fein und einſchmeichelnd
deſſen Leidenſchaften freien Zugel ließ. Beu

de waren nur darin einig, fur ſich und die
geſammte Geiſtlichkeit Vorthetle zu erzielen,
und ſo wurde durch die fehlerhafte Erzie—
huns der Grund zu dem Ungluck des Mo—
narchen gelegt. Kaum finag er au, die Zu
gel der Regierung zu ergreifen, ſo erhoben
ſich die Furſten und der Papſt, um ſich alle
die Freiheiten, welche ihnen des Kaiſers
großer Vater ſo billig und weiſe beſchraukt
hatte, wieder zuzueignen und noch zu ver—
mehren. Und da Heinrich ſeine angeerbte
Hohheit behaupten wollte, und um die  Ru
heſtbrer im Zaume zu halten verſchiedene e
ſtungen anlegte, machten erſtere ein grofes
Bundniß gegen ihn; beſdüders zwaugen ihn
die Sachſen, ſeine Schloſſer niederzureiſſen
und ihre Landſchaft zu verlaſſen. Letztrer
foderte ihn ſogar zur Rechenſchaft vor feinen
Stuhl, beſonders wegen der Verleihung geiſt—
licher Pfrunden, indeme er den Kaiſer bel
ſchuldigte, geiſtliche Aemter um Geld verge

ben
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ben zu haäbenzn und warf, da Heinrich ger
gen die ohne ſein Vorwiſſen vorgeganaene
Wahl. der ſtolzen Hildebrands, der jetzt
unter dem Namen Gregor Vll. auf ſe—
ters Stuhle Gottes Statthalter vorſtellte, Be
ſchwerden außern zu muſſen glaubte, den
Bannſtrahl auf ihn herab, wodurch der Kaiſer
auf-einmal den Gehorſam ſeiner Untertha—
nen, die Liebe ſeiner Freunde, alle Men—
ſchenrechte verlohr und gleichſam fur vogel—
frei erklatt wurde. So herzhaft Heiunrich
ſich anfanglich zeigte, die verſchwornen Fur—
ſten aus dem Felde ſchlug und ſelbſt den
Papſt  durch eine Synode zu Wornis abſez
zen wollte; ſo ſah er ſich doch genothigt, da
ihn Alles verließ, dem Strome zu weichen
und ſich zu Canoſſa dem romiſchen Ober—
pfaffen flehend zu Fußen zu werfen, wo er
kaunm durch die Furbitte der ſchonen Freundin
des Papſtes, Mathild, Gnade erlanaen konute.
Hierdurch noch nicht befriedigt, wiegelte der
Papſt die deutſchen Furſten auf, den Her—

bog von Schwaren, Rudolf zum Geaen
kaiſer zu wahlen. Dieß gab Heinrichen
Gelegenheit, die Große ſeiner Muths zu
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zeigen. Er eilte zuruck und ſchlug mit
Hulfe des tapfern Gottfrieds von Bouillon
und des elſaßiſchen Grafen Friedrich von
Hohenſtauf fen, des Stammvaters der
Hohenſtauffenſchen Geſchlechts, den Heinrich
nachher ſeine Tochter Agnes und das Her—
zogthum Schwaben gab, ſeine Freinde, wo
er ſie fand. Rudolken wurde in bem Treft
fen an der Elſter die rechte Hand abgehauen.
„Mu geſchieht ſchon recht, rief er, als er
mit dem Tode rang, aus; mit dieſer Haud
ſchwur ich dem Kaiſer Treue, und nun ha—
be ich damit dar Schwert gegen ihn ger
fuhrt! Nachdem Heinrich auch ſeine
ubrigen Gegner in Deutſchland: zur Ruhe
gezwungen hatte, ging er nach Jtalien, wo
die teiche Gran Mathildit, ihr Gemahl
Welf, der Papſt, die Normannen und die
lombardiſchen Stadte darin einig waren,
den Kaiſer zu plundern, aber ſich nur bri
der Austheilung der Beute nicht vertragen
konnten. Endlich ließ ſich auch ſein Sohn,
Heinrich, verleiten, die Waffen gegen den
unglucklichen Vater zu ergreifen, um den abere

mals uber denſelben ausgeſprochenen papſt
li
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lichen Bannfluch aur Gehorſam gegen Gott
und die Kirtche zu vollziehen. Vater und
Sohu ruckten an der Spitze ihrer Anhanger
gegen einander les; allein als der Kaiſer
ſich, um dieſen unnaturlichen Kampf zu
vermeiden, in Unterhandlungen einließ,
ward er hinterliſtiger Weiſe vom Sehne in
Verhbaft genommen und beredet, die Reiche—
kleinodien herauszugeben. Da er ſich deſ—
ſen weigerte, riſſen einige Biſchofe ihm den
Ornat vom Leibe; er wurde durch Ueberre—
dung und Drohungen gezwungen, dem
Reiche zu entſagen und ſeine Freunde der
Rache ſeiner Feinde Preis zu geben. Nun
hatte der rechtmafige Beherrſcher Deutſch
lande und Jtaliens im eigentlichen Sinne
kein Brod. Demuthig flehete er den Sohn
an, ihm eine Pfrunde an der, ehemals
von ihm ſo prachtig als reich ausgeſtatteten
Kirche zu Worms zu verleihen, damit er nicht

um Unterhallt und einen Ort, wo er ſein
Haupt niederlegen konne, zu betteln braut
che. Aber taub blieben Sohn und Furſten
gegen die Bitten des Gebannten; nur die
Vurger zu Coln fuhlten Mitleiden fur den

Un—
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Unglucklichen und ſchutzten ihn in ihren
Mauern. Aus Verzweiflung grif er noch—
mals zum Schwerte und rief autlandiſche
Furſten um Beiſtand an; allein der Kum—
mer endigte ſein mit Leiden und Schmach
erfulltes Leben n106.: Der Haß der Papſte
ruhete aunch nach ſeinem KCode noch nicht,
denn ſein, von den Prieſtern verfſluchter
Leichnam, mußte 5 Jahre unbegraben liegen.

Heinrich hatte Anlagen zum liebens—
wurdigen Furſten. Er war wohlthatig, un
eigennutzig, dankbar, beredt und unerſchrok—

ken. Die ſchlechte Erziehung bildete wieſe
Eigenſchaften an ihm uicht ausondern
ließ ſie verwilbern. Daher irrte er vft ſchnell
von dem mit Klugheit gewahlten Wiege:ab;
oft war er zu ſtreug, zu ſtolz, dann wieder
zu gelinde und demuthig. Er verdient un—
fre Bewundrung, daß er ſich ſo ſtandhaft
dem Papſte widerſetzte, und ſer wurbe rihn
uberwunden haben, wenn er nicht den mit
teufliſcher Argliſt und Bosheit ausgeruſteten
Hildebrand, der es ſich einmal vorge—
ſetzt hatte, den papſtlichen Gtuhl:uber alle
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Throne zu erheben und der in ſeinem Kopfe
und in dem Geiſte der Zeit, ſelbſt in der Re
ligion, ja im Himmel und in der Holle
Mittel genug fand, ſeinen ehrgeitzigen Plan
auszufuhren. Heinrich, der in manchem
Stucke des damaligen Religionsweſens rich—
tiger dachte, als ſeine Zeitgenoſſen, erfuhr
mehr, als einmal, daß die grobſten JIrrthu—
mer, weun ſie herrſchend geworden ſind,
weder dutch die Vernunft, noch durch Ge—
walt auf einmal bezwungen werden konuen.
Er. konnte den Glauben, daß ein vom Pap—
ſte Gebannter Gottes, der Menſchen und
des Lebens unwurdig ſey, dem man Wert und
Oreue nicht zu halten gebrauche, nicht beſie
gen:, Eben ſo wenig konnte er die bis zum
Wahnſinn getriebene Neigung der Einwohuer
ſeines Reichs zu den damals zu der Papſtes Vor
theil erfundenen und eben darum von demſel
ben auf das höchſte begunſtigten Kreuntzz u
Sen, an denen Heinrich gar keinen Gefallen
hatte, dampfen, ſondern mußte es dulden, daß

die Kreutzfahrer Deutſchland mit Mord und
Werwuſtung anfullten und die beſten Krafte
des Vaterlandes nach. Palaſtina ſchleppten.
a uUeberj
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Neberhaupt wurden dieſe Sturme und die
Schwache der Regierung von den Grofen
des Reichs, beſondert von den Biſchoöfen und
den ubrigen Geiſtlichen. aller Art venutzt,
und zum Theil erregt und unterhalten, um
ſich in ihren Gutern und Lehen feſtzuſetzen,
immer mehr an ſich zu reiſſen, ihre Gewalt und
Aumaßungen zu erweitern und ſo unabhangig
und ſelbſtherriſch zu ſeyn, als ihnen geſiel. Wie
fehr das Reich hieruunter litt, iſt nicht zu
beſchreiben, es iſt aber gewiß, daß der groößte
ſheil ſeiner Verfaſſung und Schwache aus
dieſer Periode entſpringt. Die Nation wur
de getheilt, die Nationalmacht der Deut—
Achen zerſtort. Die Polen und Ungarn riſſen
ſich großtentbeils von ihren Verbindlichkei
ten los, die Großen Burgunds fanden ib
ren Vortheil, wenn ſie ſich an Frankreich
dingenz in Jtalien dehnten die lombardi—
ſchen Stadte und die Normannen ihre
Macht, die den Kaiſern allemal gefahrlich
werden mußte, immer weiter aus.

Sobald Heinrich V. ſich auf den Thro
ne feſtgeſetzt. hatte, nahm er ſeinet verdamnu

ten
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ten Vaters Grundſatze an. Er wollte kei—
nes Weges eiuns der groößten Vorrechte ſei—
ner Herrſchaft, die Biſchofe zu berufen und
zu belehnen, dem Papſte abtreten. Um je—
doch den Streit zum Ende zu briugen, lud
er den Obervprieſter nach Deutſchland zu gut
lichen Unterhandlungen ein, da er den Bei—
ſtand ſeiner Furſten zu baben glaubte. Al—
lein Paſchal merkte dien und verſammelte
ein Concilium, wo er die Foderungen ſeiner
Vorganger in, dieſer Jnveſtiturſache,
woruber bisher ſchon viel Streit und Ungluck
entſtanden, aber noch keine eigentliche Ert
klarung gegeben war, vornehmlich dahin
feſtſette: das kein Geiſtlicher einem
Wenltlichen den Lehnseid leiſten
ſolle, weil die Kirche nicht zugeben könne,
daß ein Geiſtlicher ſeine geweihete Hand in
die blutigen Hande eines weltlichen Furſten
lege. Heinrich ließ gegen dieſen Beſchluß
proteſtiren; „nicht auf fremden Boden, ſag—
nten ſeine Geſandten, ſondern in Deutſcht
1/land muß dieſer Streit entſchieden werden,
uobder zu Rom mit dem Schwerte,“ und
fetzte die. Juveſtitur mit Ring und Dtab

fori.
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fort. Um ſelnem Verfahren deſtomehr Nach—

druck geben zu konnen, bemuhete er ſich,
das kaiſerliche Auſehn im- Reiche herjuſtet—

len; einige Große gewann er mit Gute,
andre zuchtigte er. Vornehmlich kamen ihm
die großen Geldſchatze, welche ihm ſeine Ge
mahlin Mathild, eine Cochter Heinrichs J.
ans England zubrachte,hierbei zu Statten.

MDarauf ging er 1110 an der Spitte eines
ſtarken Heers nach Jtalien, auch nahm er
eine Anzahl von Gelehrten, um ſich deren
Rath und Rechteéarunde zn vbedienen, mit.
Nachdem er auf der ronkaliſchen Ebeue den
gewdhnlichen Reichstag gehaiten und ſich von
den Großen Jtaliens den Huldiguungseid

hatte leiſten laſſen, ruckte er aufeRom, den
Sitz alles Unglucks, welches die Chriſtenheit
druckte, los. Der Papſt that Vetgleichsbor
ſchlage, wohl hauptſachlich in ider Abſicht,
die Sache in die Lange zu ziehen und den

Kaiſer zu ermuden. Da zuckte ein Deut:
ſcher aus des Kaiſers Gefolge gegen den Papſt

»und die Cardinale ſein Schwert mit. dieſen
Worten: „Was macht ihr!viel Weſens? Jhr
ſollt wiſſen, daß unſer Herr gekränt. ſevni

muß/
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muß, als ſeine Vorganger!“ Und alt der
Papſt ſich dennoch ferner weigerte, ließ ihn
der Kaiſer nach dem Ausſpruche ſeiner Ra—
the nebſt den Cardinalen gefangen nehmen
und einigen romiſchen Edelleuten vor deſſen
Augen die Kopfe abſchlugen. Dieß machte
Eindruck. Es wurde nun der Vertrag er«
richtet: daß die Wahl der Biſchofe frei ſeyn,
dieſe aber vor der Einweihung ſich von dem
Kaiſer durch Ring und Stab belehnen laſ—
ſen ſollten. Kaiſer und Papſt beſchworen
den Vergleich und nahmen zur Beſtarkung
das Abendmahl. Aber kaum war Heiurich
nach Deutſchland, wo unterdeſſen heftige
Bewegungen entſtanden, zuruckgekehrt; ſo
widerrief der treuloſe Papſt und ließ  den
Kaiſer durch frauzoſiſche Biſchofe exeonunu—
niciren. Die Deutſchen weigerten ſich, von
ihm die Jnveſtitur anzunehmen, und indem
ſie eine unbeſchrankte Kirchenfrei—
beit foderten, verſagten ſie ihm den Ge
borſam. Anfangs zeigte Heinrich Muth
nahm den Maynzer gefangen, und ſfing an—
da er ſah, daß alles Ungluck in Deutſchland
daraus entſtand, daß die Großen, beſonders

F die
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die Biſchofe, ſo weitlauftige Guter an ſich get
bracht und dadurch Macht erworben hatten,
Unterſuchungen uber den rechtmaßigen Be
ſitz dieſer Guter anzuſtellen, um das Eigen-
thum der Lehnsleute von den Fiscal gu—
tern, welche ſie nach und nach an ſich ge—
riſſen hatten, zu unterſcheiden, letztere her—
auszufodern und jetzt erledigt werdende Le
hen wieder unter die konigliche Kammer zu
ütehen. Aber es war zu ſpat. Die dFurſten
verbanden ſich, ihre erworbene Rechte zu be—

haupten. Au ihrer Spitze ſtand der mach
tige Herzog von Sachſen Lotharz Hein—
rich wurde aus dem Felde geſchlagen, ſeine
Schloſſer wurden niedergeriſſen, ſeine Freun
de unterdruckt und die benachbarten Natio—
nen aufgereitzt, ſich ſeiner Herrſchaft-zu ent
ziehen. Nun gerieth er faſt in das. Elend,
worin er ſeinen Vater ehemals geſturit hat
te. Um ſich zu retten, ſah er kein Mittel,
ale nachzugeben. Auf dem Reichsetage zu
Worms 1122. unterzeichnete er endlich und
der Legat des Papſts Calixti II eine Utkun—
de, worin feſtgeſetzt wurde, daß die Wah
len der Pralaten und Biſchofe in Gegenwart
D— J der
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der Kaifers, oder ſeiner Geſchaftetrager, frei
ſeyn, vom Papſte die geiſtlichen Beneficien
mit Einhandigung- des Biſchofsſtabs, die
weltlichen Regalien aber vom Kaiſer mit Zut
ſtellung des Scepters ubergeben werden ſoll:
ten. Durch dieſen unglucklichen Vor—
gang wurde die Macht des Papſts im Rei-—
che befeſtiat, und der Kaiſer verlohr, da er
nun die Biſchofe nicht mehr ernennen durf—
te, die ſtärkſte Stutze ſeines Throns. Nun
konnte er  den weltlichen Großen kein Gleich/
gewicht entgegen ſtellen, et mußte ihre
Macht und Eigenthumtrechte anerkennen.
Dadurch ging auch zugleich der beſte Cheil
des kaiſerlichen Anſehent in Jtalien verloh—
ren.“ueberull ſetzten ſich nun die Großen in
ihren Gutern feſt; die autlandiſchen Lehns
trager riſſen ſich bald  auch von derigeſchwach

ten deutſchen! Herrfchuft lo. Heinrich
verſuchte noch einmalzuletzt, die Vorrechte
des Throus zu bebaupten; aber er unterlas.
Nach ihm hebt in Deutſchland ein neues Sv
ſtein an.
;Ethon die Wahl ſeines Nachfolgers wat
von den vbrther: geröbhrilichon ſehr vorſchieden.

erg z a Et
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Ei verſammleten ſtch zwar (1126) die Voöl
kerſchaften der Deutſchen wieder auf, den

Wahlfelde bei Maynz; allein, es wurde, be
ſonders auf den Antrieb des ſich dabei aug
jetzt eingefundenen papſtlichen Geſandten

ein Ausſchuß von zehn Wahlfur
ſten ausgezogen, der in der Stadt Maynz be
verſchloffenen Thuren ſeine Berathſchlagun
gen hielt, nach Art der Papſtwabl. Obgleid
die beiden hohenſtaunffenſchen Vruder
Friedr ich, Herzog in Schwgben; und Kon
vad, Herzog von Franken, das verſtoxbener
Kaiſers Schweſterſoöhne und, Erhen, de
Verwandſchaft- wesen Auſpruche auf. di
Krone machen zu konnen glaubten; ſo er
kohren doch die. Wahlfurſten indem ſie di
Macht und Herrſchſucht des ſaliſch-frauki

ſchen Hauſer furchteten) den Herzog vor
Gachſen Lot h.ar. Als dieſer ſich mit thra
nenden Augen den Wahlern flehend zu Ful

ſen warf, ihn mit dieſer gefahrlichen Ehr
zu verſchonen, hoben ſie ihn mit Gewalt, de
er ſich aus allen Leibeskraften widerſetzte un

uber Mißhandlung ſchrie, auf ihre Schul
teru Und trugen ihn, damit das Polt g

hee 5
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je, liwie groß, mannlich und ehrbar ſein
unftiger Oberherr ſey, und nun ſeinen
ßeifall zurufen konne, im Lager berum.
zugleich ſchrieben ſie ihm aber nicht nur eine
zewiſſe Capitulation, wonach er ſich jn
er Regierung richten follte, vor, ſondern
ie fertigten auch eine Geſandtfchaft nach Rom
ib, unr die Einwilligung des Pap—t
tes einzuholen. So anderten ſich die
Ddinge! So entſtanden wablende und
ſeiſtimmende Furſten! Und ſo unterwar—
en die Deutſchen, damit ihre Großen ihre
igene Herrſchaft und die Erbfolge in ihren
zutern ſich ſichern mögten, die Beſtatigung
hrer Köönigewahl dem' romiſchen Biſchofe!

war ein gebohrner edler Herr von

Luerfurth, Graf von Gupplingenburg und
lrensberg. Er hatte vom K. Heinrich IV.
ur geleiſtete Dienſte dat Herzogthum in
Sachſen nach dem Kode des letzten Billungs,

derzogs Mazuuns, 1106 erbalten und durch
tine Gemahlin Richenze, die Guter, welche
hr Vater, Graf Heinrich der Fette zu Nord
eim, an der Weſer und um Braunſchweig

83 be
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beſaß, geerbt. Man wahlte ihn, weil er
ſich vorher, um die Kirchen- und Furſten
Freiheit zu vertheibigen, den-Anmaßungen
K. Heinrichs V. nachdrucklich widerſetzt hat—
te, indem man hoffte, daß er auf dem Thro—
ne beide noch mehr begunſtigen wurde. Aber
fſeine Grundſatze mußten ſich undern, da er
ſah, daß die Krone, welche man ihm anverr,
trauet hatte, an allen Seiten ſo gewaltthan
tig zerriſſen wurde. Er kampfte, um theils
ſeinen Gegner Konrad, der ſich wirklich
auch zum Konige in der kombardei hatte kro

nen laſſen, theils andre, ſtch gar zu wieb
anmaßende Gtoße, im Zaume zu halten, und
war ſo lglucklich, in Deutſchland die Ruhen
und in Jtalien das kaiſerliche Anſehen durch
die Gewalt der Waffen, durch ſeine unwan?
delbare Gerechtigkeitsliebe und dann auch
durch ſeine Klugheit und zur rechten Zeit ant
gebruchtes Nachgeben gegen Ausrwartige, eit
niger Maßen herzuſtelleu. Um wmit deſto
großerm Machdrucke wirken zu konnen, ver
ſchafte er ſich den Beiſtand des machtigen
Herzogs von Baiern, Heinriche, eines ger
bohrnen Welfen, dem er ſeine einzige Toch

ter
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ter und Erbin Gertrud zur Gemahlin gab
und zualeich das Herzogthum Sachſen uber—
trug,/ wodurch die Große des welſiſchen Hau
ſes gegrundet wurde Den Geiſt ſeines Zeit
alters konnte er aberidennoch nicht ſchwachen.

Er mußte der herrſchſuchtigen Geiſtlichkeit
uberall nachgeben und ſich von dem Papſte
mit allen den demuthigenden Feierlichkeiten
kronen laſſen, welche bei ſeinen Vorgangern
ſchon gebraucht waren. Die deutſchen Köt
uige waren ſchon gewohnt, den römiſchen
Biſchofen und ſeiner Kirche, nicht nur Schutz,/
ſondern auch, Treue zu ſchworen, dem Pap— x

5

ru halten, und die Kaiſerkrone von ihm, als J
ſte die Fuße zu kuſſen, ihm, den Steigvugel

n

wenn eer ſie wirklich ertheilen konnte, zu

empfangen.

Wir ſehen, daß bei dieſen Veranderun

gen in der Verfaſſung Deutſchlands, woh
bei die Nation nicht gewann, ſondern an
ibrer Freiheit und Wurde ſehr verlohr, Nitet
mand thatiger und«wirkſamer war, als die
Geiſtltichkeit. in allen ihren zahlreichen

z 4 Ab
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Abſtufungen. Urſprunglich wurden dit
Biſchofe, nach Bonifacius Einrichtung, von
der Synode, welche zu gewiſſen Zeiten ge—
halten wurde, gewahlt, oder auch dem Kö—
nige zur Veſtatigung vorgeſchlagen. Jhr
Umt ſollte ſeyn, in gewiſſen, in den Graf
ſchaften und Herzogthumern gelegenen Be—
zirken, die Aufſicht uber die gemeine Geiſt
nichkeit und das Religiontweſen uberhaupt
zu fuhren, und die Einkunfte und Guter, wel

che zur Unterhaltung der Kirchen und des
Gottesdienſtes beſtimmt waren, zu verwal
ten. Als ſie nachher anſingen, Guter, die
dem Reiche gehorten, zu erwerben, zeg der
Konig das Recht, ſie einzuſetzen, au ſich und
ubte;n alle Gewalt des Landesherrn uber ſite
aus. Jedoch verhielt es ſich in diclem Stuk—
ke, wie bei der. Verleihung der weltlichen
Wurden. Der ſchwachere und weniger ge—
furchtete Kaiſer konnte ſeine Wahl nicht im
mer durchfetzen. Jn einigen Bitthumern
maßten ſich bald nicht nnt die vornehmern
Geiſtlichen, ſondern auch der weltliche Adel
und die Furſten ein Recht an der Biſchoſs-
wahl au. Oft mußte der Kaiſer nachgeben

und
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und konnte dann uichts weiter, als:beſtus
tigen. Schon im Aufange dieſes Zeitraums
gelangten die Biſchoſe zu großem Auſehen,
welches beſonders dadurch wuchs, daß ſie in
großen Stadten, bei prachtigen Kirchen wohn
ten. Die Ottonen trugen durch ihre uber—
triebene Freigebigkeit bei. Aundre Kaiſer er—
hoben darum die Biſchofe, um an ihnen
ein Gegengewicht gegen die weltlichen Fur
ſten zu haben. Vieweilen gelang dieſes; alt
lemal ſchlug es ater zur Vergroößerung der
Geiſtlichkeit aus und vermehrte die Habſucht
und den Stolz derſelben. Unter den Erzt
bifſchoöfen, welche uber einen ungleich groſ
fern Sprengel, als die Biſchöfe und ſelbſt
uber eine gewiſſe Anzahl derſelben, die Ober—
aufſicht fuhrten, jvaren jetzt ſchon die zu
Maynz, Coln, Trier, Magdeburg und Bre—
men die wichtigſten. Sie verrichteten bel.
den Biſchofen die Conſecration, und die er—
ſten drei kronten auch den neuerwahlten Kor
nig. Der Maynzer, im Herzen Deuttſche,
lands, erhielt bald, als Nachfolger des grof
ſen Bonifacius, hervorſtechendes Anſehn und

J5 ſtar
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ſtarken Einfluß auf die Konigtwahl und die
Regterung des Reichs.

Unter dieſen Biſchoöfen ſtanden nicht nur
die Vfarrer in den Stadten und Dorfern,
welche bei einem ſehr mäßigen, oft kummer
lichen Unterhalte, die wichtigen Arbeiten
der Volkslehrer vetreiben mußten, ſondern
auch die Kloſter mit ihren Propften und Aebt
ten. Danueben erhoben ſich jetzt auch die
Domſtifte. Sie eutſtauden aufanglich
aus Geiſtlichen, welche ſich entſchloſſen, ae?
meinſchaftlich bei einer Kirche zu wohnen—
um darin den Gottesdienſt zu beſrotgen, ſich
andern Uebungen der, damals vermeintli—
chen Froömmigkeit zu widmen und auch bf
fentlichen Schulunterricht zu geben. Dieſes
regelmaßige Leben gab ihnen den Namen
Canoniei. Sie ſtanden unter dem Bi:
ſchofe und wurden von demſelben unterhal-
ten. Nachher ſuchten ſie ſich von dieſer Auf
ſicht lotzumachen und eigene Guter! zu eti
werben. Das letztere mußte in ditſen, fur.
die Geiſtlichkeit gunſtigen Zeiten wohl gelin—

gen, das erſtere fand aber Widerſtand und

wur
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wurde eine Quelle zerruttender Fehden zwit
ſchen den Biſchofen und ihren Domſtiften.
Bei dem Anfange dieſes Zeitraums fingen
die Canonici in einigen Stiften ſchon an,/
die Gemeinſchaft und das Regular.- Leben
qufiubeben. Jhr Propſt erhielt neben dem
Biſchofe eine Art Gewalt in rechtlichen und,
hzeonomiſchen Sachen. Und ſo wie die Bi
ſchofe mit ihren Gutern von der Gerichts
harkeit der Grafen befreiet wurden; ſo ſuch—,
ten auch ſie ſich ſolche Exemtionen zu ver«a
ſchaffen und ſich unabhangig zu machen. Aus
ſtatt den Zweck ihrer Stiftung zu verfolgen,
dem Biſchofe gehorſam zu ſeyn und den Un
terricht der Jugend in den Domſchulen zu.
beſorgen, erwarben ſie Land und Leute, Va
ſallen und eigene Gerichtsbarkeit, theilten
ihre Guter, ſo daß jeder Domherr fur ſich
leben konnte, und wahlten ihre Obere, Prop
ſte und Scholaſter ſelbſt. Ob zu dieſer Zeit
ihte Zahl ſchon geſchloſſen geweſen, und wann

und wie es zugegangen ſey, daß ſfich auch
Adliche in dieſe Pfrunden eindrangten, iſt
hier nicht auszumachen. Gegpiß iſt, dat die

Dom
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BSomherren ſchon anſingen, ein ausſchwei:
fendes Leben zu fuhren, ſich der Jagd und
Fiſcherei zu ergeben. „Sie haufen, ſagt
oin gleichzeitiger Schriftſteller, Schatze auf
Echatze', Prabenden auf Prabenden, Aek—
ker auf Aecker, bekummern ſich aber nicht
um die Kirche, noch weniger um die armen
Geelen.“ Sie und die Kloſter wetteiferten,
Guter auf jede Art zu erwerben. Die Leichte
glaubigkeit und die Seelenangſt der Laien
wußten ſie trefflich zu benutzen; die Kreutz
zuge krönten das Werk. Deu Dienſt an der
Kirche ließen ſie durch Miethlinge, Vieariot,
verfehen, unterdeſſen ſie dem Wohlleben und

Muſſigganze nachhingen.

Neeberhaupt wurden jetzt die Kircheng üe
ter immer mehr ein wichtiger Gegenſtand
in der deutſchen Verkaſſung. Ob ſie gleich
ſchon uberflußig hinreichten, die Gotteshau—
ſer und Prieſter zu unterhalten; ſo daß felbſt
dle Weltlichen anſingen', den däbei obwaltn
ſenden Unfug einzuſehen und den Geiſtlichen
bar, was ſie nicht mit vden beſten Rechte

an
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m ifich gebracht hatten, wieder abzunehmen
rachteten; ſo war. doch jetzt die wahre Aerndte
er Diener der Religion auf der Erde. Es
intſtand gleĩthſam ein Wetteifer in Abſicht
»es Gebens und Schenkens. Man gab
Stadte, Dorfer, ganze Provinzen, den
zZehnten der Fruchte aus großen Landſchaf—
en. Und damit dieſe Schenkungen den Kir—

hen, Kloſtern, Stiften und Pfaffen in
kwigkeit geſichert ſeyn mogten, wurden dir
Schenkungebriefe mit Fluch und Baun ge
zen die, welche ſie etwa antaſten wurden,
erſehen, die Einwilligung und Beſtatigung
es Kaiſers, und als man dieſe in der Fols
ze nicht hinreichend hielt, des Papſtes eint
zeholt. Jndeſſen blieben dieſe Guter doch
inter der Aufſicht der Kaiſer und dem Rei
he verbinblich:!“ Die Beſttzer derſelben, Bi

chofe, Stifte, Kloſter, ſelbſt die gemeint
Zeiſtlichkeit mußten fortwahrend die Abga
en und Pflichten leiſten, welche darauf
jafteten. Daher ſah man dieſe geiſtlichej
herren damals oft in den Waffen bei, den

—Qe „Kriegte
29
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Rrieagsheeren, wozu ſie die auf den Gutern
kiebende Heerefolge verband.

Unm ſich aber dieſen Dienſt zu erleichtern,
als auch zu ihrem Schutze nahmen ſte Kir
chenvogte an. Anfanglich waren dieſt
Vogte (Advocaten), Beamte der Kirchen
woelche in ibren Namen die Gerechtigkeits
pflege verwalten und fur die Einhebung de
Einkunfte ſorgen mußten. Dafur erhielter
ſie entweder einen Theil derſelben, oder ge
wiſſe Lehue. Einige Kirchen warfen ſich be
hedrangten Umſtauden machtigen Schirm
pogt en in die Arme. Da auch dieſe Wur
Ze erblich, oder ein Familienlehen wurde
ſo hatten in der Folge die Kirchen von ihre
Vogten ſelbſt vieles Ungemach zu erdulde;
wo dieſe fich mehr Gewalt und Einfluß a—

maßten.

Jnm Anfange dieſes Zeitraums ſprach ma
in Deutſchland uberhaupt noch unicht ſo lar

von Kirchenfreiheit, alse?nachher,r
durch die hierarchiſche Allgewalt det Papſt
die Macht und Unabhangigkeit der Geiſtlich!
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inen hohern Schwung erhielt. Da erſt wurde
kirchenfreiheit ein Zauberwort, das man
ſlauben, dem Alles gehorchen mußte, ohne
s zu verſtehen. Man hatte Unabhangiakeit
eer Deutſchen in Religionsſachen von aus/
vartigem Einfluje, ſowohl des Papſtes, als
er Concilien, Freiheit der Religionsubung
ind Denkfreriheit darunter verſtehen ſolten.
über die deutſche Geiſtlichkeit verſtand dart
inter, Freiheit von der Gerichtsbarkeit der
Brafen, Kreiheit von den Lehnspflichten ge—
jen den Kaiſer, Freiheit ſich zu erheben,
ich zu bereichern wo und wie ſie wollte. Der
papſt verſtand darunter unabhangige Papſt
vahl durch toömiſche Geiſtliche, die Freiheit
eine Herrſchaft nach Gefallen zu vermehren,
u verſchenken, was ihm nicht gehorte, zu
eſtatigen, was deſſen nicht bedurfte, zu Bo
en zu treten, was ſeinem Zwecke im Wege
tand; kurz, was nur irgend der Geiſtlichkeit
um Vortheile gereichte, mußte der Kirche
ind der Kirchenfreiheit zum Opfer gebracht
verden.

2.2
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wahrend die Geiſtlichen uberall fur dieſe

Freiheit kampften, wurden ſie ſelbſt Selaven
des romiſchen Biſchofs. Dieſerttrachtete, ſit
vollig von ſich allein abhängig zu machen,
um durch ſie die Welt zu beherrſchen. Da
bis jetzt noch viele Geiſtliche, beſonders die
Pfarrer, zu heirathen pflegten, welchts ih—
nen weder durch ihre Roligion, noch durch
rin allgemeines Geſetz verboten war, obsleich
einige ſchon freiwilli, aus dem Wahne, daß
der Eheſtand ein Hinderniß der hobern chriſn
lichen Tugend ſey, das eheloſe Leben ihnen
aber einen großern Schein von Heiligkeit
verſchaffe, ſich der ſchonſten Pfticht euntzor
gen hatten; ſo ſing Gregor VII. an, allen
Geiſtlichen den' eheloſen Stand
mit Gewalt aufzudringen, um ſie
ganzlich von der bürgerlichen Geſellſchaft und
aller Verbindung mit den weltlichen Regie
rungen zu trennen. Nirgends fand dieſes
tyranniſche und unmenſchliche Beginnen ſtarr
kern Widerſtand, als bei den Deutſchen.
Auf den Synoden zu Erfurt und Maynz err
klarten die Pfarrer den Papſt fur den An

ti
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tichriſt und einen Ketzer, und bewieſen ihre
Freiheit in Anſehung des ehlichen Standes
aus der heiligen Schrift. Viele wollten lie—
berrihre Prieſterſchaft, als ihre Gattinnen
verlieren; „Da ſie Meuſchen waren, verſetz-
ten ſie; ſo moge der Papſt ſorgen, wie er
Eugel an ihre Stelle herbeiſchaffe.“ Allein
der Kampf dieſer guten Leute war zu ſchwach
gegen die furchterliche Uebermacht des romit
ſchen Stuhls. Sie unterlagen endlich, und
mußten ihre Menſchenrechte der auf Abert
glauben und Votheit gegrundeten Herrſch
ſucht aufopfern.

J
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Begebenheiten der Deutſchen

unter
den ſchwabiſchehohenſtauffen—

ſcheun Kaiſern.

9—eil die Furſten meinten, dal Lotbar
der GSachſe die kaiſerliche Gewalt wieder
zu weit ausgedehnt habe, und da ſie die durch
ihn zu ſehr erhobete Macht ſeines Hauſes, an
deſſen Spitze ſein Schwiegerſohn und Erbe, der
Herzog von Baiern und Sachſen, Heinrich
aus dem welfiſchen Stamme, ſtand, furchte—
ten; ſo gingen ſie von demſelben ab und
hoben den Herzog von Franken Konrad,
aus dem ſchwabiſchen Geſchlechte Hohen—
ſtauffen (Stauffen) auf den LChron.
1138. Hierdurch entſtanden zwei große Par—
theien, die ſachſiſch- baierſche, oder welf i
ſche, und die kaiſerliche, von dem ſchwabi
ſchen Orte Waiblingen, das zu den Stamm—
gutern der Stauffen gehorte, die gibelli—
niſghe, beſonders nach italiſcher Autſprache

ge
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genannk, welche Deutſchland theilten und
auf lange Zeit zerrutteten. Die letztere
ſuchte hauptſachlich die Erbfolge und Allein—
herrſchaft der Kaiſer aus dem ſtauffenſchen
Geſchlechte uber Deutſchlaud und Jtalien zu
erringen, die erſtere wollte ihr abet, unter
dem Vorwande, die deutſche Freiheit zu be—
wahren, entgegen wirken, und ſich vielmehr

ſelbſt erheben, und nie hat in Deutſchland
der politiſche Partheigeiſt im Jurſtenſchloſſe
ſowol, als in der Hutte des Landmanns ar—
ger gewuthet. Heinrich widerſetzte
ſich aus allen Kraften der Wahl Konrads
und hielt, da er ſelbſt Anſpruch auf die Kro
ne machte, die Kleinode zuruck. Aber die
Furſten ſcheueten den ſtolzen Mann, ſie
erklarten ihn in die Acht, wodurch er der
vom Reiche inhabenden Wurden und Lander
verluſtin wurde. Er ſtarb wahrend des
Kampfs und hinterließ einen miuderjabrigen
Sohn, den nachher ſo berulemt und mach
tig gewordenen Heinrich den Lowen. Sein
Bruder Welf ſetzte zwar den Streit fort,
um fur den junoen Helurich die vaterlichen
Guter zu vehaupten, wurde aber vom Kai—

G 4 ſer
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ſer geſchlagen und in Weinsberg bela—
gert, wo ibn kaum die Liſt und Treue ſei—
ner Gemahlin rettete.

Unterdeſſen ſchien ſich in Jtalien ein neues
Schanſpiel erofnen zu wollen. Die Romer,
der Herrſchaft des Papſtes mude, faßten den
Vorfatz, ihre ehemalige Verfaſſung herzu—
ſtellen. Sie vertrieben den Papſt und luden
Konraden ein, bei ihnen ſeine Reſidenz
zu nehmen und ſein kaiſerliches Recht aus:
zuuben. Der Kaiſer kannte aber ſchon die
Gchwache und den Wankelimuth diefer Rom—
linge. Er ließ ſich hingegen in eine Ange
legenheit verwickeln, die ihm und der Chri—
ſtenheit, deren Haupt und Beſchutzer er ſeyn
ſollte, wichtiger ſchien.

Etwa funfzig Jahre vorher. hatten die
abendlandiſchen Chriſten auf Antrieb des
Papſtes, voruehmlich geruhrt durch die Er
zahlungen des Einſiedlers Bet er von den
Bedruckungen und Gefahren, welche die Pil—
grimme auf ihren Wallfahrten nach Jeruſa
lem dulden mußten, unternommen, das ſo
genannte heilige Land ſeinen jetzigen Be
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ſitzern, den ſeldſchiukiſchen Turken und Ara—
bern wieder zu entreißen, damit die Wall
fahrer freien Zugang nach Jeruſalem hatten
und die heiligen Oerter nicht in den Hant
den der Unglaubigen blieben. Es eilten ſo
gleich aus allen Landern Europa's unzauhl—
bare Schaaren, die mit einem Kreutze auf
der Schulter bezeichnet waren, dahin. Dieſe
Kreutzfahrer ſingen ihren Haß gegen die an
geblichen Chriſtenfeinde dadurch zu beweiſen
an, dat ſie in Deutſchland eine Menge Ju—
den beraubten und ermordeten. Obaleich
dieſe ohne Anordnung und geſchickte Anfuh
rung zuſammengelauffenen Schwarme aroß
tentheils auf dem Wege durch Hunger, Elend
und feindliche Ungriffe zu Grunde gingen,
ſo eroberte doch der tapfere Ritter Gott
fried von Bouillon Jeruſalem (to99)
und ſtiftete daſelbſt ein chriſtliches Königreich,
worin aber auch ſogleich die europaiſche Lehns—

verfaſſung mit allen ihren Mangeln einge—
fuhrt wurde und das daher im beſtandigen
Kampfe mit ſich ſelbſt und auch mit den
anagrenzenden Völkern blieb. Der Kaiſer
Konrad empfand anfanglich keine Neigung
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einem ſolchen Kreutzzuge, da er bei der in
ſeiner Jugend nach Palaſtina gemachten
Wallfahrt (denn es war nun herrſchende
Meinung, daß jeder Chriſt in ſeinem Leben
wenigſtens einmal dorthin wallen, die Stei—
ne des angeblichen Grabes Chriſti und den
Berg Tabor kuſſen, zugleich aber auch die
daſige Geiſtlichkeit reichlich beſchenken muſſe,
wenn' er Vergebung ſeiner Sunden und Ein
gang zu den Heiligen des Himmels erlangen
wolle) genug bemerkt hatte, daß wegen des
zugelloſen Lebens der Kreutzfahrer, wegeu
der Uneinigkeit und der innerlichen Kampfes
der verſchiedenen Partheien in Jeruſalem,
der Vaſallen, der Geiſtlichkeit und der Or—
densleute gegen die Macht der auswartigen
Feinde nichts ausgerichtet werden konne.
Als aber jetzt Jeruſalem ſelbſt durch den Sul—
tan Sanguin von Aleppo bedrohet wurde—
gerieth die ganze Chriſtenheit abermals in
Bewegqung. Papſt Euaen lil. bediente ſich
nun des wegen ſeiner Wundergaben und Hei
ligkeit in ungemeiner Verehrung ſtehenden
Abts von Clairvaur Bernhard, das Kreutz
predigen zu laſſen. Dieſer Schwarmer ſetzte,/

in
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indem er das Ende der Welt ankundigte,
durch ſeine Ueberredungen die herbeiſtroömen—

den Zuhorer in ſolche Furcht und Hitze, daß
er ſogar einmal nicht Kreutze genug hatte,
dem Volke aufzuheften, ſondern ſeine Klei-
der zu dieſem Behuf zerreißen mußte. Durch
ſeine Predigt zu Speier wurde denn auch
Konrad endlich geruhrt. Sogleich uberreichte
ihm Bernhard die geweihete Fahne vom Alr
tare, um damit gegen die Unglaubigen zu
ziehen. Nun geſchahen unermaßliche Zuru—
ſtungen. Alle andre Kriege und Fehden wurs
den eingeſtellt, ſo gar lieſſen ſich die
Deutſchen gefallen, daß ihnen
das Waffentragen verboten wur—
de, damit dieſe heilige Unternehmung nur
nicht geſtort wurde. Jn dem Heere befan
den ſich uber ſtebenzigtauſend bepanzerte
Streiter und wo der Zug durchging, ſtroms
ten noch unzahlbare Schaaren hinzu. Konn—
te auch der Rauber und Morder ſeiner Strafe
leichter entgehn, der Schuldner ſchneller be
zahlen, als wenn er nach Palaſtina zog?
Konnte ein Kloſter ſich leichter eines ergie:
bigen Zehntens, dieſer Pfaff ſich behender jer

G 4 nes



104
nes ſchonen Ackers bemachtigen, als wenn
dem Beſitzer das Kreutz aufgeheftet wurde
und man allenfalle fur ihn unterdeſſen zu
beten verſprach? Deutſche von jedem Alter
und Stande verließen ihren Heerd und ihr
Liebſtes, um das allen Cobriſten gemeinſchaft—

liche Erbe zu retten. Dennoch begleitete ſie
auch dieſer Mal das Gluck nicht, weil kein
feſter Plan gemacht und befolgt wurde. Man
ſorgte nicht einmal fur den nothigen Unter—
halt. Das Heer litt ſchon merklich in den
ungeriſchen Steppen von den herumſchwar—
menden Bulgaren angegriffen, aber jeuſeits
Conſtantinopel ſchmolz es, theils durch die
Treuloſigkeit der Griechen, welche, da ſie
nicht gern ſaben, daß ſich die Abendlander in
Alien feſtſetzten, ihm vergiftetes Brodt und
falſche Munze gaben, theils durch die An—
kalle der Turken, vornehmlich aber durch die
Beſchwerlichkeiten des Weges und des unge—
wohnten Himmelſtrichet dermaßen zuſammen/
daß Konrad mit den ubriggebliebenen
Hauflein ans Merr umkehren und zu Schifft
nach Palaſtina uberfahren mußte. Hier wuru
de nun wegen der Uneinigkeiten, welche die

Kreutz
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Kreutzfahrer aus ihrem Vaterlande mitbrach:
ten und fortſetzten, faſt nichts ausgerichtet.
Konrad ging zurück und ſtarb bald nachher.
Deutſchland hatte von dieſen Zugen nur jetzt
den Vortheil, daß es von einer Menge
Krieger, Ritter und Edelleute, die ſich ſonſt
auft Rauben und Fehden wurde gelegt har
ben und dadurch der Nation zur Laſt, der
Aufnahme der Handlung und der Gewerbe
hinderlich geweſen ware, auf eine Zeit bet
freiet wurde. Entſetzlich waren aber die
Zerruttungen, welche in den Familien und
Gutern dadurch entſtanden. Gewohnlich
beerbten die Geiſtlichen die umgekommenen
Kreutzfahrer, und troſteten das Volk, wenn
es uber den unglucklichen Auegang ſo from
mer Unternehmungen, die doch nach ſeiner
Meinung vom Himmel beſonders begunſtiget
zu werden verdienten, betroffen wurde, damit,
daß die Kreutzzuge, wenn ſie nicht zur zeit—
lichen Wohlfahrt ausfielen, deſtomehr zum
Seelenheile gereichten.

Deutſchland kam wirklich in Gefahr, durch

dieſe autlandiſchen Unternehmungen, den
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dadurch in ſeinem Jnnern veranlaften Ver—
wirrungen entvolkert und zertrummert zu wer?
den, jetzt ſchon vbllig unter die Herrſchaft
der Geinlichkeit zu gerathen und in ſeine vo—
rige Wildheit zuruckzuſturzen, wenn nicht
nach Konrads Tode (1152) deſſen Bruders—
ſohn Friedrich, Herzog von Schwaben,
der unter den Kaiſern den Namen Friedrich
der Erſte und auch der Rothbart fuhrt,
ein Maun von groſien Fahigkeiten, zur Re—
gierung gelangt waäre, die er auch beinahe
40 Jahre mit vewundrungswurdiger Geſchick-
lichkeit und Muthe zur Behauptung des An
ſehns des Reichs und der Wurde der Nas
tion ſo fuhrte, daß er mit Recht den Na—
men: Vater des Vaterlandes ver—
diente. Glucklicher Weiſe war er mit den
beiden Partheien, den Gibellinen und Wel—
fen, welche Deutſchland entzweieten, ver—
waundt und daher gelang er ihm, unter ih—
nen. 1156 einen Vergleich zu ſtiften, wodurch
der Welf, Heinrich der Lowe von Sach—
ſen ſein vaterlicher Herzogthum in Baiern
wiedererhielt, wovon jedoch die Markgraf—
ſchaft Oeſterreich getrennt und zu einem Hert
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zogthume mit ſehr begunſtigenden Vorrech
ten erhoben wurde. Friedrich behauptete
auch nicht nur die Lehnsherrſchaft der Deut?
ſchen uber Dannemark und Polen, ſondern
er fing auch an feine Kaiſerrechte bei den
Biſchofswahlen wieder auszuuben, Biſchofe
und Aebte einzuſetzen, oder wenun ſie ihre
Pflichten nicht erfullten, abzuſetzen und get
bot den papſtlichen Geſandten, welche ihn
darin hindern wollten, den deutſchen Boden
zu raumen. Den Papſt ſelbſt nothigte er,
die Behauptung: daß die deutſchen
Konige das Reich als ein Lehnpom
romiſchen Stuhle empfangen muſi
ten woruber der Pfalzgraf Otto, welcher
dem Kaiſer das entbloßte Schwert vortrug,/
dem papſtlichen Legaten den Kopf ſpalten
wollte, zu widerrufen. Und ungeachtet ein
folgender Papſt den Kaiſer mit dem Banue
belegte und deſſen Unterthanen vom Eide
losſprach, ſo fuhr er doch ſtandhaft fort, die
Herrſchaft der Deutſchen in Jtalien, wo
jetzt die Normanner das Konigreich Sicilien
unter der Begunſtigung des romiſchen Ho
fes errichtet hatten, wo die Papſte ſich zu
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Herren Roms und der umliegenden Landet
zu machen, und wo die durch Handel und
Bundniſſe reichen und machtigen Stadte in
der Lombardei vollig unabhangig zu werden
trachteten, wieder herzuſtellen. Er verrich
tete verſchiedene Zuge dahin ſo glucktich, daß
er feinen Zweck veinahe erreichte. Er ero—
berte das ſtolze Mailand, deſſen unbiegſa?
me Einwohuner ſich gendthigt fahen, mit
Stricken am Halſe und Schwertern auf dem
Aucken, demuthig ſich ihm zu Fußen zu wer
fen; auch legte er in Rom eine deutſche Beſaz

zung. Auch da noch, als Jtalien, das
Grab fremder Volker, durch ſeine Seuchen
das Heer Friedricht aufrieb, und die Deut
ſchen, theils aus Abſcheu vor dieſen ſo oft
verageblichen und gefahrlichen Zugen, itheils
aus Furcht und Ergebenheit gegen den Papſt
ihn nicht mehr gehorig unterſtutzten, und
als er nach dem unglucklichen Gefechte bei
Lignano viele errungene Vortheilt zwar win
der aufgeben mußte und ſich genothigt ſahj
den von ihm verworfenen Papſt Alexander III.
anzuerkennen und demſelben auf dem Markte

zu Venedig die JFuße zu kuſſen, behauptete
er
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 dennoch ſeine Wurde und eine nicht gerin
ze Gewalt uher die Lombardei. Weil
hn Heinrich der Lowe, der machtigſte
eutſche Furſt, deſſen Beſitzungen ſich von
Jtalien aus bis an die Onſſee erſtreckten,
»ornehmlich zuletzt in dieſem Kampfe und in
neſen Gefahren, ſelbſt da er ihn fußfallig
im Beiſtand anflehte, verlaſſen und untert
eſſen nur an eigener Vergroßerung gearbei-
et, dadurch aber auch die Eiferſucht ſeiner
Mitfürſten aufs Hochſte gereitzt hatte z ſo
jahm ſich Friedrich vor, deuſelben deſto
nehr zu erniedrigen. Nach verſchiedenen
Tagefahrten, wo viele Furſten, beſonders
eiſtlichen Standes, deren eingebildete Hoheit
Zzeinrich mcht ſehr achtete, ſondern in
einen eroberten wendiſchen Staaten ſelsſt
ßiſchofe ein- und abfetzte, die bitterſten Be
chwerden gegen den Herzog anbrachten, und
ls derſelbe nicht erſchien, um ſich zu verantwor
en, ſondern fortfuhr, mit Löwenmuthe gegen
eine Gegner zu kampfen, wurde er i180 in die
Reichracht, der Herzogtbumer Sachſen und
haiern verluftig erklart und verurtbeilt, auf
rei Juhre den dautſchen  Boden zu verlaſſen.
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Er ging nach England zu ſeinem Schwieger
vater, Konig Heinrich II., wa ſein Sohn
Wilhelm, der Stammpvater des jetzt bluhen
den braunſchweigiſchen Hauſes in dem Schat:
ten des Throns gebohren wurde, den ſeine
Nachkommen ruhmvoll beſitzen. Jhm tour
den nur ſeine mutterlichen Erbguter, Braun—
ſchweig und Lunebura gelaſfen, in ſeineu ubri—
gen Landern und Wurden theilten ſich die
Rachbaren; die bluhendſten Stadte ſeiner
Herrſchaft Regensburg und Lubeck wurden
zu ſaiſersſtarten' gemacht, und ſo wurde das
welfiſche Haus von ſeiner drohenden Hohe
hinabgeſturzt.

ueberhaupt beeiferte ſich Friedrich
Deutſchlands Verfaſſung und Ruhe zu befe—
ſtigen. Zu dieſem Ende verpflichtete er nicht
nur die Stande zur Haltung des Landkrier
dens, gab Verordnung zur Dampfung des
Tehdegeiſtes, zerſtorte eine Menge Schloſſer
des rauberiſchen Adels und wachte fur die
Ausubunsg der vorhandenen Geſetze, ſonderun
begunſtigte und beforderte auch bei den Deut
ſchen das Erlernen der romiſſchen-Reſch tie
wiſſeuſchaft, welche um:. dieſe Zeit /in
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Jtalien aus der Vergeſſenheit wieder hervort
gezogen war, die auch, ob ſie gleich zum
Cheil aus Sprigtfundigkeiten beſtand und we—
nig auf die Verfaſſung und Denkungsart der
Deutſchen paßte, doch den herrſchenden Hang

zu Gewalithatigkeiten bandigen und die Na—
tion an ſanftere Gefuhle gewohnen half. Un—

ter ſeinem Schutze gingen nun ſchon junge
Deutſche nach Jtalien, um zu Bologna zu
ſtudiren. Gelehrte und Kuuſtler aller Art
wurden von ihm geachtet und an ſeinem
Hofe gern aufgenommen. Beſonders liebte
er deutſche Dichter. Aufgemuntert
durch ihn, da er ſelbſt in der Dichtkunſt
und in ſchriftlichen Aufſatzen in deutſcher
Sprache Verſuche machte, ſingen nun die
Deutſchen, beſonders die Schwaben, des
Kaiſers Landsleute, wieder an, ihre Mutter
ſprache zu ſchatzen, zu reden und zu ſchrei—
ben. Sie ahmten in ihren erſten Verſuchen
vornehmlich den Franzoſen nach. Liebe und
Krieg, beſonders jener in der Liebe, Ta
pferkeit und Tugend ſchwarmeriſche Ritter?

geiſt, waren die Gegenſtande ihrer Liedert
daher ſie auch den Namen Minneſinger

be
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bekamen und ſich vorzuglich in der Geſell
ſchaft der Ritter. aufhielten.
»Neoch in ſeinem ſiebenziaſten Jahre ließ

Jich Friedrich zu einem Kreutzzuge bewe
gen, um den Konigreiche Jeruſalem, dem
jetzt von dem agyptiſchen Sultan Saladin
dber Untergang gedrohet wurde, wieder aufzu
helfen. Er mathte wirklich vortrefliche An
ſtalten, auch dieſe Unternehmung glucklicher
auszufuhren, als ſeine Vorgangtr. Es durftet
Niemand mitgehn, der nicht drei Mark baa—
ren Geldes bei ſich hatte; er ſorgte fur Le
bensmittel, und verſchafte ſich freien Durcht
zug durch dar Gebiet der Turken in Klein-
aſien. An der Epitze von 150, 000 Mann
drang er, indem er alle von Seiten der Grie?
chen erregte Hindernifſe uberwand, bis in
Armenien vor, wo aberadher heldenmuthige
Furſt, als er ſich durch das Baden in einem
Kluſſe erquickte, ſein thatenreicher und wohl—
thatiges Leben verlohr.

Heinr ich VI
tein Sohn, folgte ihm auf dem Kaiſerthro
ne, und brachtt auch das Konigreich Sici

1
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lien durch ſeine Gemahlin Conſtantia, ein
zige Tochter und Erbin des letzten ſiciliani—
ſchen Königt Wilhelm aus dem normant
niſchen Geſchlechte, erblich an ſich. Jedoch
konute er nur nach vielem Kampfe zum Be—
ſitz dieſes Reicht gelangen. Beſondert war
ihm der Papſt, der jetzt ſelbſt ſich eine get
wiſſe Herrſchaft uber daſſelbe anmaßte und
in Jtalien den Herxn allein ſpielen wollte,
daher die Vereinigung Gieiliens mit Deutſch
land ſeinen herrſchluchtigen Abſichten ſehr hin
derlich fand, entgegen. Heinrich mußte oft
große Strenge anwenden, um ſich dort zu
behaupten, wodurch er ſich. den Namen des
Grauſamen zuzog. Verſchiedene vorher/
gehende Kaiſer haben ſich durch Gewalt uber
Deutſchlaud ſouverain machen wollen, Hein
rich verſuchte es durch Unterhandlung. Auf
dem Reichstage zu Worms 1196 that er deu
verſammelten Standen den Vorſchlag, daß
er ſein Erbreich Sicilien vollig mit Deutſch
land vereinigen wolle, wenn die Deutſchen
feinem Hauſe die Erbfoige zugeſtanden. Da
aber Heinrichs Beſitz jenes Landes ſelbſt noch
ſchwankend und den Furſten die Erhaltung
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ihrer Freiheit zu theuer war; ſo kam dat
Vorhaben nicht zu Staude.

Weil bei ſeinem Tode ſein Sohn Friedrich
noch unmundig war; ſo ubernahm ſein Brut
der Philipp die Vormundſchaft nebſt der
Regierung der hohenſtauffenſchen Lander und
tieß ſich auch zum deutſchen Könige wahlen,
damit die Krone nicht in ftemde Hande kame.
Aber jetzt ſchien es dem papſtlichen Stuhle,
nuf demgnnozenz lIlI, einer der ſchlaue
ſten und kuhnſten Papſte ſaß, die rechte Zeit,
das verhaßte hohenſtauffenſche Haus zu ſtur
zen. Auf ſeinen Antrieb wahlten einige Fur
ſten einen Welfen, den Sohn Heinrichs des
Lowen, Ot tio, zum Kaiſer. Beide demuthig
ten fich vor dein Papſte, der ſich auch balb
zum Richter aufwarf und Phitippen mit dem
Banne belegte. Das Vaterland wurde uber
zehn Jahre durch den Kampf dieſer beiden
Nebenbuhler in ſeinem Jnnern mit allen
den Greueln, welche aus dem vergifteten Bo—
den einet Burgerkrieger hervorwachſen, zer—
ruttet und verwuſtet, bis endlich Philipp meut

chel
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chelmorderiſcher Weiſe von dem Grafen Otto
von Wittelsbach getodtet wurde. 1208.

Alt nun OttolV. zum Beſitz des Throns
gelangte, war er kuhn genug, nach dem Bei—
ſpiele ſeiner Vorfahren aus dem ſachſiſchen
Geſchlechte, das kaiſerliche Anſehn gegen den
Papſt herſtellen zu wollen. Er behauptete
freimuthig, daß der deutſche Konig das Recht
habe, die geiſtlichen Aemter in ſeinem Rei—
the mit ihm gefalligen und tauglichen Perſo
nen zu beſetzen, die Einkunfte wahrend der
Vakanz zu genießen, die Allodien der Bis
ſchofe zu erben, und daun endlich auch die
mathildiſchen Guter in Jtalien wieder an das
Reich zu ziehen. Da aber dieſe Satze den
Abſichten des Papſtes, der während des ge—
dachten Kronſtreits beſonders ſeine Herrſchaft
Uber; die Stadt Rom, wo bisher die deut
ſchen; Koönige noch immer eine gewiſſe Ge:
richtsbarkeit ausubten, befeſtiget und ver
ſchiedene Landſchaften im mittlern Jtalien,
woraus mit der Zeit der Kirchenſtaat,
oder das weltliche Furſtentbum der Papſte
geblldet iſt, unter ſeine Botmaßigkeit geriſ—
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ſen hatte, entgegen waren, da die deutſche
Geiſtlichkeit lediglich dem romjſchen Stuhle
verbindlich ſeyn ſollte, ſo warf Jnnozenz
nicht nur den Bauuſtrahl gegen deun Kaiſer,
ſondern verauſtaltete es auch, daß ein Theil
der deutſchen Furſten K. Heinrichs Vl Sohn,
den jungen Erbkonig von Sicilien, Frie d
rich zum Gegenkaiſer wahlte. Dieſer ſuchte
auch ſogleich des Throus ſeiner Vater ſich zu
verſichern, und zu dem Ende, die deutſchen
Furſten durch Geld aus ſeinen ſicilianiſchen
Gchatzen, vorzuglich gber /auch durch Ertheit
luug und Verſprechung großer Freiheiten
von Seiten des Reicht und durch Beſchen—
kung mit koniglichen Kammergzutern auf ſei—
ne Seite zu ziehen. Otto mußte nun aus
Ztalien, wo er nicht unglucklich gegen die
Aubanger des Papſtes und gegen die Feinde
tzer deutſchen Herrſchaft gekampft hatte, zu
ruckeilen. Er faud Deuttſchland in der hef—
tigſten Gahrung. Die Parthei  ſeines Geg
ners vermehrte ſich taglich. Schon brach in
vielen Gegenden der Burgerkrieg abermals
aus. Vielleicht hatte ſich Otto dennoch be?
haupten konnen, da ihm ſeine Sachſen treu
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blieben und es ihm nicht an Tapferkeit fehlte;
aber er ließ ſich unglucklicher Weiſe in ein
Bundniß mit England gegen Frankreich ein.
Die Könige dieſer Reiche wollten ſich wech
ſelſeitig ihre Kronen rauben und ihre Vol—
ker zu Grunde richten. Etwa hundert und
zwanzig Jahre zuvor hatte ein frauzoſiſcher
Vaſall, Wilhelm, Herzog in der Nor—
mandie, als glucklicher Eroberer ſich des engt
lifchen Throns bemachtigt, nachdem er den
Beſitzer deſſelben erſchlagen hatte. Daneben
ſuchte er und ſeine Nachkommenſchaft die
Beſitzungen in Frankreich nicht nur beizube—
halten, ſondern auch noch zu vergroßern.
Die franzoſiſchen Konige trachteten aber, dieſe
ihrem Reiche gefahrliche Nachbarſchaft zu ver
nichten; und machten auch ſelbſt Anſpruche
»auf England. Hieraus entſtand der Krieg,
welcher bis in das funfzehnte Jahrhundert
faſt ununterbrochen zwiſchen England und
Frankreich aefuhrt  wurde, und einen unver
ſohnlichen Haß zwiſchen beiden Nationen er
deugte. Jettt hatte Pilinr Ama uſt
von Frankreich die Engkinderraut der Nor
mandie vertrieben. Er wollte nun ſeinen
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Sohn, Ludivig, auf den engliſchen Thron
ſetzen. Friedrich von Sieilien verſchafte
ſich die Gunſt detr machtigen Frankreicht, um
die deutſche Kaiſerkrone zu erlangen; Otto
trat hingegen auf die Seite ſeines Vettert,
des Konigs Johaun von Englandz um ſie
zu behaupten, auch um ſich an Philipp Au
guſt, der ihn perſonlich verarhtet hatte zu
rachen und gegen ihn die Herrſchaft der Eng-—
lander in Frankreich wieder herſtellen zu hel
fen. Er warb ſogar fur engliſches Gold ein
deutſches Kriegsherr und fuhrte es, den Eng
landern zur Hultfe nach Flaudern,wo ſich die
Franzoſen bei dem Dorfe Boivines ohnfern
Dornick gelagert hatten. Hier ſollte der Ve—
ſitz der ſchonſten Kronen Europa's entſchie-
den werden. Es wurde die merkwurdigſte
Schlacht dieſes Jahrhunderts geliefert. Man

erblickt hiet die Kriegskunſt und Ruſtungs—
art der damaligen Zeit in ihrem ganzen We
ſen. Die Feldherren und Groſen waren
gleichſani in Stahl uund Eiſen eiugemauert.
Ein Braf war vbeſſer dewaßuet, als ein Rit

terz der Ritter befſer, als ein Reuter, die?
ſer beſſer, als ein Fußknecht, der faſt ganz
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ohne Vertheidigungewaffen war. Jeder
Graf und Vaſall hatte den Haufen ſeiner
Lehnsleute und Kuechte beſonders um ſich her.
Und ſo kampften ſie Mann gegen Mann. Die
beiderſeitigen Streiter ſtrengten alle ihre
Krafte an, da ſie ihre Nationalehre aufs
Epiel geſetzt glaubten. Das verbundene
Heer war in drei Haufen getheilt. Die Engt
lander und Flandrer, welche den erſten ause
machten und die Brabanter, woraus der
zweite beſtand, wurden von den Franzoſen
beim erſten Augriff geworfen und zerſtreut.
Nun mußte Otto mit ſeinen Deutſchen allein
gegen die gauze franzoſiſche Macht kampfen.
Der Konig von Fraukreich wurde vom Pfer
de geworfen und man ritt uber ihn wegs
aber ſeine Ruſtung war ſo undurchdringlich,
daß man nicht dazu kommen konnte, ihn um—
aubringen. Der Kaiſer gerieth faſt in die
nehmliche Gefahr, als er an der Spitze ſei
ner deutſchen Ritter, tief. in den Feind hin
eindrang und weidlich um ſich ſtach. Beide
Monarchen hatten gzbeſquidert gewiſſe Leute
beſtellt, die dem Gegner nach der Gurgel
trachten ſollten. Endlich entſchied die Ueber
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macht und Gewandheit der franzoſiſchen Reu?
terei den Streit. Otto entkam kaum der
Gefangenſchaft. Die Seinigen wurden ge—
trennt und niedergehauen. Die Niederlage
war vollkommen. Viele deutſche Furſten,
Grafen und Ritter- wurden gefangen und
mit Ketten gefeſſelt nach Frankreich geluhrt.
Otto's kaiſerliche Fahne, die aus einem Maſt
baume, auf welchem oben ein Adler ſchweb-
te, beſtand, und der auf einem Schlitten,
der einem Schiffe glich, von Ochſen atzogen
wurde, fiel den Franzoſen in die Hande,
welche ſie an Friedrich von Sieilien anslie
ferten. Nach dieſer unglucklichen Begeben:
heit konnte ſich Otto nicht wieder erholen.
Man machte ihm die bitterſten Vorwurfe, daß
er Deutſche um fremden Sold verkauft habe.
Er verlohr die Zuueigung der Nation und
zog ſich in ſelne Erbſtaaten zuruck, wo er zu
Harzburg unter der Bezeugung einer aroßen
Neue ſein  Leben endigte, weichet, va es ber
ſtandig mit Unruhe und Kampf verknupft
geweſen war, fur das Wohl Deutſchlands kei
ne Fruchte tragen konnte.

Fried
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Friedrich II. welcher nun (1218) zum volt
ligen Beſitz der Kaiſerlrone kam, hatte alle
Fahigkeiten, die von ſeinem Großvater an—
gefangenen Entwurfe, auszufuhren und die
Deutſchen endlich einmal in einen ruhigeru
und bluhendern Zuſtand zu verſetzen. Er
ſchatzte nicht nur Wiſſenſchaften und Kunſte,
ſondern bearbeitete ſie auch ſelbſt nicht ohne
Erfolg. Er verſtand und redete faſt alle eur
ropaiſche Sprachen. Es fehlte ihm ſo we—
nig an Klugheit, Unternehmungen zu entt
werfen, als an Muth und Standhaftigkeit,
ſie auszufubren, und ſein Leben beweiſt, daß
ihm die Mittel, wodurch die Ruhe und das
Anſehn ſeiner Reiche, die Wohlfahrt und
Aufklarung der Volker befoördert werden könnt
ten, bekannt waren. Aber eben dieſe Ei—
genſchaften des Kaiſers und ſein Befitz von
Sieilien machten ihn den Papſten, welcht
keinen Selbſtdenker auf dem Dhrone dulden
wollten, verhaßt. Um ihn zu ſchwachen,
oder um ibn ganzlich aufzuopfern, hatte man
ihn zu Rom zu einem Kreuttzzuge verpflichtel.
Da Friedrich aber bald einſah, wie verderbe
lich und unnutz dieſe Zuge waren, daß hin—
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gegen ſeine Gegenwart in ſeinen Staaten
nothwendiger ſey, ſo verſchob er denſelben.
Er ſuchte hingegen nicht nur in Deutſchland
krattige Vorkehrungen zur Erhaltung des
Landfriedene, der oöffentlichen Sicherheit und
in einer beſſern Gerechtigskeitepflege zu tref
fen, fondern auch den Jtalianern dieſe Wohl
thaten angedeihen zu laſſen. Um das letz
tere zu erreichen, ſchien es ihm nothwendig,
das kaiſerliche Anſehn daſelbſt, beſonders uber
Rom, die Quelle des Unheils, das die Ru—
he der Nation vergiftete, wiederherzuſtellen.
Dieſes reinte aber den papſtlichen Stuhl ge
gen ihn. Honorius machte nicht unur
mit verſchiedenen italianiſchen Gtadten,
z. B. Mailand, Bologna, Mantua, Cu—
rin, Vincenza ein enger Trutzbundniß gegen
den Kaiſer, ſondern wollte ihn auch nun durch
die Androhung des Banns zum Kreutzzuge
rwingen. Hierdurch wurde ein heftiger Fe
derkrien, der erſte dieſer Art, welcher zwi
ſchen großen Herren gefuhrt iſte veranlaft.
Friedrich ließ durch ſeine deutſchen Gelehrten
die Mangel und Schandthaten des römiſchen
Hofes aufdecken, wodurch ſchon damals vie
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len Leuten die Augen uber die Verfaſſung
des Religionsweſens und der Prieſterſchaft
geoffnet wurden. Dadurch beforderte er aber
noch mehr den Bannftrahl gegen ſich. Und
ob er gleich endlich doch nach Palaſtina ging,
daſelbſt, wider den Wunſch des Papſtet,
glucklich ſtritt und den Chriſten dort nicht
unwichtige Vortheile verſchafte, verfolgte ihn
doch die Wirkung des Banne dahin. Was
er, als ein von der Kirche Verfluchter und
Ausgeworfener, that, ſellte nicht gelten, den
achriſtlichen Rittern wurde verboten, unter
ihm zu fechten, er ſelbſt ſſollte den Sarazenen
verrathen werden. Alt er zuruckkehrte, ſah
er. ſich ſogar gezwungen, ſich mit vielen Auf
vopferungen, unter andern durch Erlegung
von 120,Coo Unzen Gold vom Banne lor
zukaufen. Darauf grif er aber, die gegen
ihn verbundeten papſtlichen Auhanger, wel—
che man, weil ſie mit einem Schluſſel, dem
Heichen deripap ſtlichen Gewalt, vezeichnet wa

nen, Schluütfetſoldaten nannte, an,
iſchiug ſie, eroberte Mailand und Gardinien
und ging dann  auf Rom lor. Nun ließ der
Vapſt gegen ihn, als gegen einen Feind der
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Kirthe und der Glaubens in Deutſchland und
Jtalien das Kreutz predigen, erklarte ihn
ſeiner Wurden verluſtig, ließ durch einige
geiſtliche Furſten den Landgrafen von Thu
ringen, Heinrich Raspo zum Gegenkaiſer
wahlen, und verleitete ſogar Friedrichs; Sohn,
Heinrich, zur Untreue und zum Aufruhr ge
gen den Vater. Jetnt ſah man Deutſche, ver
blendet durch den Aberglauben und ihre Priet
ſter, mit dem Kreutze bezeichnet, gegen ih—
ren rechtmaßigen Konig zu Felde zithen und
ibr Vaterland auf das Grauſamſte verwuſten
und zerrutten. Früedrich bewies aber bei
dieſen Verfolgungen ſeine angebohrne Stand—

daftigkeit; er gab damals allen Chriſten ein
Beiſpiel und auch Ermahnungen, ſich der
geiſtlichen Tyrannei Roms zu widerſetzen.
Ats er erfuhr, daß er ſeiner Reiche verluſtig
erklart ſey, ließ er ſich ſeine Krone bringen
und ſetzte ſie mit dieſen Worten auf: „noch
bin ich Konig der Deutſchen und weder de
Papſt, noch eine Kirchenverſammlung Aon
nen noch ſollen mir meine Ehre rauben!
Dieſer Grundſätte wegen, und:weil Friedrich
in vielen Stucken freier und aufgeklarter
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dachte, als ſeine Zeitgenoſſen, und als et
die geiſtliche Staatsklugheit verſtatten zu
durfen glaubte, und beſonders weil er eige—
nes Nachdenken in der Religion liebte unbd
beforderte, wurde er fur einen Freigeiſt aus—
gegeben.

Um Deutſchland machte er ſich vornehm
lich auch ale Geſetzgeber verdient. Er
bemuhete ſich eifrigſt, dem Fauſtrechte, oder
der eigenmachtigenRechte hulfe, vermoge wels
cher Jeder ſeinen Gegner, wenn er ihn ale
lenfalle drei Tage zuvor gewarnt hatte, anst
fallen, einfangen, in dem ſcheußlichſten Ker—
ker an Ketten ſchmieden, zu einer Loskau—
fung zwingen, ermorden, oder nach Gefal—
len und wie er ſich Genugthuung verſchaffen
zu muſſen glaubte, mißhandeln durfte, Gren
zenzu ſehhen. Friedr ich befahl deshalben,
daß die Furſten und Grafen in den ihnen
umtergeordneten Gerichtekreiſen die Gerichte
unach den Landesgewohnheiten und Geſetzen
ſelbſt halten ſollten; er ſelbſt ſaß monatlich
vier Mal im hochſten Reichegerichte und liel
auch außerdem taglich durch ſeinen königli—
chen Hafrichter Rechteurtheile fallen.
1 Die
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Die Wiſſenſchaftenund Kunſte ſchatzte er wet
gen des Einfluſſes, den ſie auf die Ausbil—
dung und Wohlfahrt des Volks haben kön—
nen, ſo ſehr, dak er, gegen das Vorurtheil
ſeines Zeitalters mit nichtchriſtlichen Gelehrten
und Kunſtlern Umgang hatte und ſelbſt ges
ſchickte Araber an ſeinen Hof zog. Er ließ
die Schriften des Ariſtoteles, wel—
che er auf ſeiner Reiſe nach dem Orient ken—
nen lernte, in die lateiniſche Sprache uber—
ſetzen und gab dadurch Anlaß, daß die pe—
ripatetiſche Philoſophie der Griechen in
Deutſchland bekannt wurde, wodurch das
Licht der Aufklaruug, welche uns jetzt bet
gluckt, zuerſt angezundet iſt; auch hatte die
Arzneiwiſſenſchaft und Sternkunde an ihm
einen warmen Freund. Beſondera iſt ihm
aber auch die deutſche Sprache einen großen
Theil ihrer Beforderung ſchulbig. Er un
terhielt nicht nur an ſeinem Hofe eine Au
zahl deutſcher Dichter, die ofter mit ihren
Geſangen einen Wettſtreit anſtellten, woran
der Kaiſer ſelbſit Theil uahm uud wodurch er
auch andre Große Deutſchlande zu ahnlichen
dichteriſchen Spielen reitzte, ſaudern unter
2 ſei
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ſeiner Reaierung wurde auch der Anfang ge
macht, die deutichen Reichsſchluſſe und
andere oöffeutliche Schriften in der Mutter—
ſprache abzufaſſen. Hatte Friedrich nicht ſo
unuberwindliche Hinderniſſe angetroffen, oder
hatte er lanaer gelebt; ſo wurde Deutſchland
ſeine Cultur fruher beſchleunigt haben. Wahr

iſt es aber, daß nicht jedes Jahrhundert ei—
nen Friedrich II. bervorbringt!

Um den hartnäckigen Streit zwiſchen den
Weltfen und Gibellinen in Deutſchland
zur Ruhe zu bringen, trug ſehr vieles bei,
dat Friedrich fur die Nachkommen Heinrich
des Lowen auf dem Reichstage zu Maynz
1235, datr Herzogthum Braun—
ſchweige Luneburg errichtete, in—
dem er ſeine Anſpruche auf Braunſchweig auf
gab, wogegen Herzog Otto J. ſeine Braun
ſchweigiſchen Guter vom Kaiſer und Neiche
als kehn fur ſeine mannlichen und weiblit
chen Erben annahm.

Es iſt zu beklagen, daß Deutſchland von
den vortrefflichen Eigenſchaften dieſes ver—

ſtandigen Furſten, der mitten im Etreite
mit



128

mit dem Papſte und im Kampfe fur die
Wahrheit, fur ſeine Wurde und Menſchent
rechte, vielleicht von Gifte, 1251 das Leben
verlohr, nur wenige Vortheile ziehen konnt
te, da die faſt allmachtige geiſtliche Gewalt
und der Rittergeiſt, die iu der Finſterniß und
Geſetzloſigkeit ihr Heil ſuchten, ſeinen wohlt
thatigen Abſichten entgegen arbeiteten, und
daß es nach ſeinem Code in die vorige Zer—
ruttung und eine faſt noch großere Barba
rei zuruckſturtte, Sein Sohn, Konradlv.
beſtrebte ſich zwar, in des Vaters Fußſta
pfen zu treten, ſtarb aber ſchon 1252. Der
Hab Rome gegen das ſtauffenſche Geſchlecht
ivar nun ſo gereitzt, daß er nicht beſanftigt
werden, in ſeiner Rache keine Grenzen an—
nehmen konnte. Papſt Urban IV, eines
Schuſters Sohn, verbot nicht nur den Deut
ſchen bei Strafe des Banns, den jungen
Konrad, den die Jtaliner Conradino
nannten, zum Konige zu wahlen, ſondern
er bot ſogar deſſen Erbreich Sieilien, alt
eine feile Waare, ale ein Geſchenk des hei
ligen Stuhls aus. Lange zwar fand er keü
nen Liebhaber, endlich nahm es doch der
Ja fran:
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franzoſiſche Vrinn, Karl von Anjdu—
Bruder der Konige an, und ſetzte ſich an
der Spetze von franzöſiſchen Rittern und
Abeuteuern wirklich darin feſt. Konra—
din wurde ausgeſchloſſen; er, der Erbe ſe
großer Mouarchen, ſollte ſich an den gerint
gen Ueberbleibſeln des ſtauffenſchen Hauſet
in Schwaben begnugen. Sogar veranlaßte
der romiſche Oberprieſter, daß derſelbe, alt
er im ſechrzehnten Jahre nach Jtalien ging,
um ſein ihm entriſſener Eigenthum wieder zu
fordern, aber gefangen in die Hande Karle
ſiel, in ſeiner Hauptſtadt Neapel nebſt ſei
nem Freunde, dem Prinzen Friedrich von
Oſterreich und vielen andern Deutſchen dft
fentlich 1268 enthauptet wurde, wodurch
das hohenſtauffenſche Geſchlecht, welches dem
Throne thatige und helldenkende Furſten ge
geben und fur dat Auſehn und das Wohl
der Deutſchen wirklich viel gekampft und ge—
leiſtet hatte, zu Grunde ging.

Dieſo grauſame Begebenbeit machte in
Deutſchland damals wenigen Eindruck, theils
weil ſie mit der Einwilligung der Kirche, der
ia alles erlaubt ſeyn mußte, geſchah, theils
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weil unker den Deutſchen jetzt die Verwirrung
und Verwilderung durch die eingeriſſenen
Gewaltthatigkeiten, Fehden und Raubereien
ſo uberhand genommen hatten, daß Jeder,
vom Großten bis zum LKleinſten, nur auf ſei—
ne eigene Erhaltung und Rettung denken,
das Gefuhl fur fremde Leiden aber völlig abt
geſtumpft werden mußte. Es herrſchte nun—
mehr die vollkommenſte Anarchie im Reiche.
Der Regierung war weder Anſehn noch Kraft
ubrig geblieben. Zwar war der Graf von
Holland, Wilhelm ſchon bei Friedrichs II.
kebzeiten durch des Papſtes Anſtiften zum
Konige gewahlt und mit Gelde und einem
Rreutzheere gegen Friedrichen ausgeruſtet,
wurde aber von demſeiben zuruckgetrieben
und ſchon 1257 von den Frieſen, als er ſie
im Winter mit Krieg uberzog, um ihnen
ihre Freiheiten zu rauben auf dem Eiſe bei
Medemblick erſchlagen. Es verſammelten
ſich zwar auch nachher die Wahlfur ſten
und Erzbeamte, beſonders die geiſtli
chen Kurfurſten, auf welche jetzt bei der
Kaiſerwabl das Meiſte ankam, zu Frankfurt,
um der Chriſtenhrit und. dem deutſchen Rei

che
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che ein neues Oberhaupt zu geben; aber
theils bezeigte kein Deutſcher Verlangen zu
der herabgewurdigten und mit ſo ſchreckhaf-—
ten Gefahren verbundenen Kaiſerkrone, theils
gönnte ſie kein Großer dem andern, weil ſie
alle an Rechten und Wurden gleich ſeyn,
alle jetzt nach Freiheit und Gleich—
hert ſtreben, daher Niemanden aus ih—
rer Mitte Gelegenheit geben wollten, ſich
durch die Erlangung des kalſerlichen Namens,
mit dem man doch noch immer eine große
Hohheit in der Einbildung verband, uber die
ubrigen zu erheben. Sie wollten nun lie—
ber einen Auslander, deſſen Macht ihrer
Freiheit und Unabhangigkeit am wenigſten
hinderlich ware. Es wurden alſo von den
beiden Partheien, worin ſich die Wahlfur—
ſten theilten, zwei auewartige Prinzen, der
Graf-von Wallis Richard, Bruder des Ko
nigs Heinrichs II1I in England, dem vom
Papſte vorher ſchon das Konigreich Sieilien
angeboten war, und der bei verſchiedenen
Gelegenheiten, beſonders bei einem Kreutz
zuge Muth und Klugheit gezeigt hatte, der
auch, welches man vorzuglich bei der. Wahl
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in Erwaqung zog, große Reichthumer beſaß/
und AUlphons,- Konig von Caſtilien in
Spanien, welcher ſich mit ausnehmendem
Erfer auf die Sternkunde und Sterndeuterei
legte und dadurch den Namen des Weiſen
bekommen hatte, zugleich gewahlt. Beide
erhielten jedoch nur ſo viel Beifall, Auſehn
und Gewalt in Deutſchland, als ſte mit Gel—
de erkaufen und bezahlen konnten, und weil
der Englander Richard es darin, indem er
an der Spitze von zwei und dreißig mit Gelde

belabdenen Wagen in Deutſchland erſchien,
ſeinem Gegner, der ein den Wiſſenſchaften
gewidmetes Leben boher ſchatzte, zuvorthat
ſo beſaß er gewiſſer Maßen eine Zeitlang die
kaiferliche Herrſchaſt. Er mußte aber die
Stimme eines jeden Kurfurſten beſonders
kaufen. Der von Cöln, ſein vorjzuglicher
Beforderer, erhielt zwolftauſend Mark (die
Mark zu is Loth reinen Silbers gerechnet);
den Maynzer muhte er aus der Gefangen
ſchaft, worin der Herzog Albrecht von Braun—
ſchweig denſeiben hielt, mit funftauſend Mark
ranzioniren und ibm dazu noch dreitauſend
geben. Der Pfalzgraf am Rhein und Her—

1 zog
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zog in Baiern, Ludwig, erhielt von ihm fur
ſeine beiben Stimmen 1i800oo0 Pfund Ster—
linge. Eben ſolche Summen bot der Kur—
furſt von Trier in Alphonſens Namen
aus. Ueberhaupt durfte Richards Herrſchaft
nur darin beſtehen, daß er uberall, wohin
er kam, den Furſten, dem Adel, den Stad
ten und der Geiſtlichkeit Freiheiten und Vor
rechte einraumen und beſtatigen, Geldſum
men, Zolle und Guter ſchenken, Gefangene
loskaufen, begnadigen und erhohen, aber
keines Weger die Vorrechte und Pflichten des
Throns in der unpartheiiſchen Ausubung der
Gerechtigkeit geltend machen ſollte. Die
deutſchen Furſten hatten gleichſam den Grundet
ſatz angenommen, daf ſie keinen fur ihren
Herrn anerkennen wollten, der ſie nicht da
fur bezahlte; dem Grafen von Wirtemberg
mußten fur ſeine Unterwerfung allein 1000
Mark gegeben werden. Sobald nun Ri—
charde Schatze vergeudet waren, hatte
auch ſeine Herrſchaft ihr Ende. Hierzu kam
noch, daß in Enaland große Unruhen ausbra
chen. Die daſigen Edelleute ſchrieben ihrem
Könige Geſetze vor, die er beſchworen mußte.

J a Als
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Als er nachher den Eidaubrach, kam es zum
Kriege. Richard wollte ſeinem Bruder bei—
ſtehen. Sie wurden geſchlagen und der deut-,
ſche Kaiſer wurde von einigen engliſchen Ba—
roneun ein Jahr lang gefangen gehalten.
Der damalige Papſt Clemens lV, welcher
aus einem geſchickten Advokaten Oberſeelſor
ger der Chriſtenheit geworden war, verſaumte
nicht, dieſe Umſtande fur die Verherrlichung
ſeines Stuhls zu benutzen. Er warf ſich
nicht nur uberhaupt, als Richter auf, ſen—
dern als ein guter Rechtsgelehrter ſetzte er
auch verſchiedene Gerichtstage an, wozu er
die beiden angeblichen deutſchen Könige zi
urte, um ſich uber die Rechtmaßigkeit ihrer
Anſoruche auf den Kaiſerthron vernehmen zu:
laſſen, ihre Einreden zu Protokoll zu geben
und dann endlich zu erwarten, was Rech—
tens. Alphons und Richard waren
auch ſchwach genug, dieſem abgeſchmackten
Verfahren ſich zu fugen und die deutſchen
waren ſo tief geſunken, dieſe Schmach nicht
zu fuhlen und zu rachen.
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Aber es war ja nun in Deutſchland die
Zeit gekommen, daß Niemand wußte, was
er thun oder laſſen muſſe. Die Nation,
welche ſonſt durch ihre Große und Kraft, durch
Geſetze, welche aus der geſunden Vernunft
und dem unverderbten Gefuhle der Menſch—
heit und Freiheit hergenommen waren, durch
ihre Volksgebrauche, vaterliche Herkommen
und Gewohnheiten, verbunden mit dem Ur—
theile und der Leitung ihrer erfahrnen und
rechtſchaffenen, von reiner Vaterlandsliebe
belebten Aelteſten, Gerechtigkeit gehandhabt,
Ruhe und Zufriedenheit im Junnern, Anſehn
und Wurde von Außen erhalten und behaup
tet hatte, war jetzt durch unzahlbare kleine.
und großere, machtige und ſchwachert, geiſt
liche und weltliche Herrſcherlinge zerriſſen unh
getheilt, von welchen Jeder nur fur ſich, aber
keines Weges fur das Beſte des Volks, noch
weniger fur die allgemeine Wohlfahrt ſorgte.
Die Nationalmacht und Vaterlandsſinn der
Deutſchen war vernichtet; in jedem Gau
hatte ſich ein eigner Egoismus gebildet.
Alle Geſetze wagen, ohne Kraftz nur. das
Fauſtreſcht galt,n das Schwert. entſchieh.
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Die Verwilderung der Sitten und die Ver—
wirrung in den Begriffen waren zu der
Hohe geſtiegen, daß man ſogar mit der Aus—
ubung der Starke und der Gewaltthatigt
keit, Ehre, Ruhm und Rechtmaßigkeit ver—
band. Der Sieger hatte Recht; der gluck—
liche Rauber wurde bewundert und geprien
ſen. Wer ſich alſo nur des andern be—
meiſtern kennte, ſey es, aus welcher Ur—
ſache und auf welche Art es wolle, verfunhr
mit deſſen Leben und Gutern nach Willkuhr.
Und dieſe Eigenwilligkeit erſtreckte ſich vom
vornehmſten Erzbiſchofe des Reicht an bit
auf den winzigen Edelmann, der nur ſein
Haus befeſtigen, ſeine Bauern zwingen konnt
te, mit ihm gegen ſeinen Nachbar in die
Fehde zu gehn, oder auf den Raub zu zien
hen, und der nur in ſeiner Burg Kerker-nhat-
te, die Gefangenen einzuſperren, Hohlen, das
Geraubte zu verbergen. Eine Menge Ritter
und Rittermannen lebten lediglich vom Stege
reife, indem ſie im Lande herumſtreiften, um
zu plundern. Man hielt eft unſchuldige Reu
ſende an und legte ſie feſt, um von ihnen
ein Loſegeld zu erpreſlen. Aus dieſer Ab

ſicht
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ſicht wurde ſogar der Biſchof von Lunden in:
Echweden, auf ſeiner Ruckreiſe von Rom,
zu Diedenhofen eingefangen. Auch der Ko—
nig Richard von England wurde, als er aus

Palaſtina zuruckkebrte, von dem Herzoge
von Oeſterreich, unter dem Vorwande eines
dort vorgefallenen Zwiſtes, angehalten, und
mußte ſo lange in einem Thurme ſchmach
ten, bis ihn ſeine Unterthanen mit großen
Aufopferungen erloſen konnten. Weun man
ſiebt, daß die Haupter der Nation ſo gewalt
ſam und widerrechtlich verfahren, daß ſelbſt.
ber Erzbiſchof und Kurfurſt von Trier mit
ſeinen Burgmannen des Kaiſers Leute unvert
warnter Weiſe zu Coblenz uberfallt und nie—
dermacht, daß der Erzbiſchof und Kurfurſt
von Coln den Kaiſer ſelbſt in ſeinem Pallas
ſte zu Neuß zu verbrennen trachtet, daßk ein
Graf, der doch ſeinet Amts und ſeiner Pflicht
eingedenk uber die Ausubung der Gerechtige
keit hatte wachen ſollen, ſogar die Kaiſerin
auf offentlicher Straße niederwirft und plunt
dbert, daß uberhaupt kein Furſt, Biſchof,
GSraf noch Pralat ſich ſcheuet, ſelnem Nach
bar, mit dem er geſtern Frieden geſchloſſen.

J5 und
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und beſchworen hatte, morgen mit ſeinen
Knechten ins Land ju fallen, Schloſſer nie
derzureiſſen, Stadte und Dorfer auszubren
nen, die Viehheerden wegzutreiben, und
endlich ſo viel Menſchen zuſammen zu fane
gen, als nur thunlich war, um ſte ſo lange ein
zuſperren, bis ſie ſich durch ſchweres Loſegeld,
oder mit Verpfandung, ihrer Freibeit und
Guter wieder lorkaufen; ſo kann man
leicht ſchließen, welchen Unfug ſich der ubri—
ge, auf dem Lande zerſtreuete und durch un
ablaßige Burgerkriege, Fehden, Ritterzuze
und Heersfolge verwilderte Adel, dem jetzt
die Furſten und die Geiſtlichkeit, damit ſie
ihre eigenen erlangten Gerechtſame behaup—

ten konnten, oft ſchmeicheln und nachgeben
mußten, erlaubt habe.

Bei dieſem wurde in dieſem Zeitraume,
außer dem heirrſchenden Vorurtheile, daß
ſein Stand ihn blos zu den Waffen beſtim
me, hingeaen der Anbau und der Gebrauch—
der Geiſtesckrafte und eine milde Lebensart
unter ſeiner eingebildeten, Wurde ſey, die
Kriegeluſt noch durch andre hinzukommende

2 Um—
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ſtande vergroößert. Jetzt hatten nehmlich die
Tourntere, eine Ausbildung der vom Köt
nig Heinrich J. eingefuhrten Waffenubungen,
bei den Deutſchen den groößten Beifall ert
langt. Man ſtellte nun ſehr haufig dieſe
Kampfſpiele, welche von den Franzoſen ge4
wiſſe Regeln und den Namen erhielten, zum
Vergnugen bei frohlichen Begebenheiten, und
als Vorbereitung zum Kriege an. Unter der
Leitung erfahrner Kampfrichter ubten ſich die
bepanzerten Ritter, durch hurtige und ge—
ſchickte Wendungen ihren Gegner mit der
Lanze aus dem Sattel zu werfen, ſelbſt aber
dem Stiche deſſelben autzuweichen, oder den
feindlichen Stoß mit dem Schilde aufzufant
gen, um alz Sieger erklart zu werden und eis
nen Sold aus den Handen einer Schonen
zu verdienen. Man verfuhr dabei aber auch
oft ſo ernſthaft, daß nicht ſelten einige todt
aus den Schranken getragen wurden. Die
Vekehrung heidniſcher Volker zum Chriſtent

thume durch das Schwert, die bewaffneten
Wablfabrten die Kreutzzuge, die Beſchuzt
zung der Kirchen und der Prieſter ivr Namen
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und zur Ehre der Religion heiligten aleichſam
den Krieg und den Gebrauch der Waffen.

Hierdurch bildete ſich voruehmlich der Rit—
terſtand, bei welchem erwieſene Tapfert
keit, Redlichkeit, Ehrliebe, Gottesfurcht
und Eifer fur den Gtauben vereinigt ſeyn
ſollten. Gie entſtanden aus den Vaſallen,
die ihrem Lehnsherrn zu Pferde dienten. Um
dieſen Dienſt zu lernen, ubten ſie ſich von
Jugend auf in den Waffen und lebten gleich
ſam auf dem Pferde. Jhr Wunſch war Krieg
und kuhne Thaten. Bieweilen wurden ih
nen von ihren Herren auch andre Verrich
tungen, vornehmlich das Richteramt aufge—
tragen. Es gehorte jetzt zu dem Begriffe ei
nes vollkommenen Ritters, ſietes be—e
reit zu ſeyn, die unterdruckte Unſchuld zu ert
retten, Witwen und Waiſen zu vertheidi—
gen, fur den Glauben und fur die Diener
der Kirche das Schwert zu ziehen und das
Leben aufzuopfern. BDeſonders war ſein
Dienſt auch dem wehrloſen Frauenzimmer,
das an ſeiner Ehre, oder an ſeinen Vutern.
litt, gewidmet, welches deſto verdieuſtlicher
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ſchien, jeweniger dieſe ſchone Halfte det
menſchlichen Geſchlechte in dieſen geſetzloſen
Zeiten Recht und Schutz erlangen konnte,
und dieſe Sitte wurde ſo herrſchend, daß
ſelbſt ein Kaiſer die in Verdacht gerathene
Unſchuld ſeiner Tochter durch einen Ritter
oertheidigen liei. Edle Ritter drangten
ſich hinzu, unter den Augen einer Schonen
herzhafte Thaten zu verrichten, um die Zu—
neigung und Belohuung derſelben zu verdie
nen. Jndem dieſer Gebrauch durch religioſe
Schwurmerei, durch Erzahlungen von den
vunderbaren Thaten der Kreutzfahrer, durch
ie feurigen Geſange der Dichter aus der ro
naniſchen, provenzaliſchen und ſchwabit
chen Schule, genahrt wurde, fanden ſich
iele Ritter, welche unter mancherlei Geſtalt
ind Namen, die Welt nach Abenteuren durche
gen, und nebſt der vorgeblichen Ausubung
on Gerechtigkeit viele Thorheiten und Grau
amkeiten begingen. Außer daß ſie eine ge
viſſe Verbiudung, die aus ihrer Abſicht und
andemanuſchaft entſprang, mit einander hate
en, entſtanden jetzt auch bei Gelegenheit der
kreutzzuge noch beſondere Ritterorden,

die
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bie nach Art der Monchsorden eingerichtet,
von den Papſten und tFurſten begunſtigt und
zu eiagenen Entzwecken beſtimmt wurden.
Ein andachtiger Deutſcher, der ſich zu Je
ruſalem hauslich niebergelaſſen hatte, bauete
daſelbſt ein Hoſpital nebſt einer kleinen Kir—
che zur Ehre der Mutter Chriſti, oder wie
er ſie nannte, der Mutter Gottes, um dar—
in ſeine kranken Landsleute zu verpflegen.
Dieſe Stiftung wurde von Kaufleuten aus
Bremen und Lubeck, welche mit ihren Kriegs-
und Handelsſchiffen nach Palaſtina kamen,
unterſtutzt und vergroßert, und es begaben
ſich nachher immer mehr dazu, nicht nur dieſen
Liebesdienſt zu verrichten, ſondern auch dieſe
fromme Anſtalt zu beſchutzen, und Jeruſa
lem uberhaupt gegen die Anfalle der Seta—
zenen vertheidigen zu helfen. Papſt Cbo
leſſt in IIJ. verwandelte darauf dieſe Bruder
ſchaft in einen Orden, der die von dem hei—
ligen Auguſtin den Moncheu vorgeſchriebene
Lebensregeln anuahm, in der Perſon Hein
richs von Walpot ſein erſtes Oberhaupt
1191 wahlie, ſich durch Tapferkeit ſo aus/
zeichnete, daß ihm nicht nur fur. die der Kircht

und



Deutſchlaud viele Guter und Einkunfte ge—
ſchenkt wurden, ſondern der, als ihn der Her—
zog von Maſovien gegen die heidniſchen Preu—
ßen zu Hulfe rief, in der Folge durch mor—
deriſche Kriege ganz Preußen unter ſich brach—
te, und unter dem Namen: deutſche Rit—
ter (Kreutzherrn, Mariauer) faſt noch fort
dauert. So entſtanden auch die Johanni—
ter-Ritter, und Tempelherren.

Ungeachtet mit dieſem geſammten Ritter?

weſen viele Mißbrauche und Vorurtheile ſchon
damals verknupft waren, ſo daß ein gleich
zeitiger Schriftſteller daron ſaat: „Der
Nitterorden beſteht jetzt darin, ſich an gar
keine Ordnung zu binden; die Ritter druk—
ken und plundern ihre Bauern, und qualen
die ohnehin geplagten Leute, unbarmherzig,
damit ſie durch fremden Schmerz, durch an
drer Menſchen Fleiß und Arbeit ihre uner—
laubten Luſte ſtillen und im Muſſiggange
wohlleben konnenz“ ſo ſchatzte man es doch
fur eine ſehr große Ehte, als Ritter aufge—
unommen zu werden. Der Ritterſchlag,

wel
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welcher eine Nachahmung und Erinnerung
an die Schlage und die Beſchimpfung, wel
che Chriſto vor dem Heohenprieſter wiederfuh
ren, ſeyn ſollte, und wobei dem neuen Rit

ter eingepragt wurde, „Chriſti Kreutz auf
ſich zu nehmen und deſſen Tod zu rachen!““
wurde gewohnlich mit vielem Geprange be
gleitet, und entweder nach einem erfochte—
mnen Siege, oder vei andern hochſt feierll
chen und merkwurdigen Begebenheiten von
den Ordensobern, oder von Furſten, die zu
gleich Ritter waren, vollzogen. Ueberbaupt
war der Jubel, wenn ein Prinz webrhaft
gemacht, wenn er fur waffenfäahig und tucht
tig zum Kriege erklart wurde, oft großer,
ale bei ſeiner Geburt. Ganze Provinzen
mußten beiſteuren, die Koſten dieſer Feier—
lichkeit zu beſtreiten.

Dieß war auch noch der Zeitpunkt, wor
in ſich vornehmlich der jetzige Adel bill
dete, indem er ſich von den ubrigen Stau
den treunte, denn außere Ehre und Vorzu
ge mußten unter dieſen Umſtanden leicht an
diejenigen ubergehen, die entweder Leibes

kraft
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krafte zum Kampfe, oder Reichthumer, um
ſich einen Auhang machen zu konnen, be—
ſaßen, und man dachte bald auf Mittel, je:
ne Vortheile in der burgerlichen Geſellſchaft,
gewiſſe Vorrechte und Freiheiten, der nun
emporgekommenen Volkskaſte allein zuzueig—

nen und zu erhalten. Daher wollten die
Tournierfahigen ſich nur mit ihres Gieichen
ſchlagen, die Domfahigen nur mit ihres Glei—
chen ſingen und beten, die Ritterfahigen
nur mit ihres Gleichen in die Fehde ziehen;
Daneben behielt der Adel auch noch die Freia
heit, Handwerke, Handlung, und andre
Nahrungszweige zu treiben. Er war damals
ſo zahlreich in Deutſchland, daß ein großer
Theil deſſelben in auswartigen Dienſten ſeiu
Brodt ſuchen mußte. Viele gingen nach
Conſtantinopel, um dem griechiſchen Kaiſer
ſur Sold zu dienen; andre begaben ſich nach
Ungarn, wo ſie eine Leibwache des Königs
ausmachten. Und hatten die Kreutzigt
nicht von Zeit zu Zeit Deutſchland von die—
fen kriegeriſchen Schwarmen, die ſich Arbeit
zur Schaude, dans Rauben, Gewaltthatigkeit
und Muhiggang aber zur Ehre anrechuneten,
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befreiet; ſo wurden ſie bei ihrer außeror
dentlichen Vervielfältigung ſich unter einan—
der aufgerieben, oder dem Burger und Land
mann zu noch großerer Laſt, als ſchon ge—
ſchah, gefallen ſeyn. Der niedere Adel nahm
nun auch nach dem Beiſpiele des hohern,
der Grafen, Furſten und Biſchofe, welche
ſich nach den Landſchaften und Oertern, uber
welche ſie geſetzt waren, nannten, Geſchlechts—

namen, die größtentheils von ihren Geburts/
ortern hergeleitet ſind, an, und legte ſich
eigene Wapen, oder Kennzeichen bei. Schon
die alten Deutſchen pflegten zwar Thiere und
andre Bilder auf ihre Schilde und Waf fen
zu malen, um dadurch ihre Thaten anzuzei—
gen. Bei den Tournieren und in den Kreutz
zugen wurde es aber nothwendig, daß die
vom Kopfe bis zum Fuße bepanzerten Ritter
ſich durch Zeichen unterſchieden, und nun
war bald kein Raubthier ſicher, entweder
ganz, oder zum Theil in die Wapenſchilde
und Siegel geſetzt zu werden; und die Bei
namen, der Lowe, der Bar, u. d g. die
ſich die deutſchen Grofen beilegen ließen, ſoll

ten
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ten vornehmlich die Eigenſchaften ihrer Jn
haber ausdrucken.

Da durch alles dieſes der Geiſt der Nation
noch immer ſo heftig in dem Hange zum Krie
ge, Gewaltthatiakeiten und Seloſtbulfe gei
nahrt, in der Rohheit und Barbarei beſtarkt
wurde; ſo war es wirklich ein Gluck, daß
jett die Gefetze der alten Nomen, wel—
che ein deutſcher Gelebrter, Namens Wer—
ner, auf der hoben Schule zu Bologna in
Jtalien, ſchon in der erſten Halſte des zwolf
ten Jahrhunderts wieder aus der Vergeſſen—
heit ans Licht zog 'und lehrte, und welche
bald ſelbſt an den Kaiſern, weil die Aueſpru—
che derſelben der Aufrechthaltung ihrer Macht
gunſtig ſchienen, Beforderer fanden, nun
ſchon hier und da in Deutſchland bekannt,
geſchattt und angewandt wurden. Bisher
war die Verwaltuug der Gerechtigkeit in Ent—
ſcheidung der Streitfragen ſehr willkurlich
und ungewiß geweſen. Die von den Konit
gen gegebenen Geſetze und willkurlichen Ver—
ordnungen ſtanden oft mit dem alten Volks—
herkommen und den Gefetzen der Kirche imn
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Widerſpruch, waren zu dunkel, oder wurt
den nicht allgemein auf g'eiche Art erklart,
angenommen und befolgt. Jn dieſer Ver—
wirrung, welche dadurch, daß in den Ge—
richtshöfen nichts ſchriftlich verzeichnet wurt
de, noch vermehrt ward, nahm man ſeine
Zuflucht zu dem Wunderbaren. Man woellte
der Gottheit ſelbſt das Urtheil uberlaſſen.
Man ſchlug blindlings die Bibel auf und
wandte den Spruch, auf welchen der Finger
zuerſt traf, zur Eutſcheidung der vorliegenden

Rechtsfrage an. Die Federungen an die Alli
nmeacht gingen noch weiter. Sie mußte bei
Zweilampfen euntſcheiden, daß der Gieger
Recht, daß derjenige, welcher die Waſſer—
oder Feuer Probe nicht beſtand, Unrecht
habe, indem man ſchloß, daß die Gottheit
pen Unſchuldigen nicht leiden laſſen wurde,
ohue daß man bedachte, daß es Mittel aabe,
mit deren Hulfe man ein gluhendes Eiſen
angreifen, oder auf demſelben baarfuß ge
hen, und auf dem Waſſer, obne unterzuſin-
ken, ſchwimmen konne. Jedoch man em—
pꝓfand das Unjulangliche und Unnaturliche
Fieſer Verfahrungtart endlich, und man griff

da
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duher begierig nach dem juſtinianiſchen
Geſetzbuche, als einem durch Alterthum
und Anſehn ehrwurdigen Orakel, welches doch
uber verworrene Falle gewiſſe Ausſpruche ent

hielt, das Eigenthum begunſtigte und ſicher
ſtellte, auch ſowohl den Kaiſern, als der
Nation Hulfsmittel gegen die Anmaßungen
des Papſtes an die Hand gab.

Außer dieſen auslandiſchen Geſetzen war
auch das geiſtliche Recht der Payſte in
Deutſchland eingefuhrt. Dieſes beſtand aus
einer Sammlunag von papſtlichen Bullen, of
fentlichen, mit einem Siegel verſehenen Brie—
fen und Rathſchluſſen der Kirchenverſammt
lungen, wonach man ſich in allen Sachen,
welche die Kirche und Geiſtlichkeit betrafen,
richten ſollte. Ein großer Theil dieſer Ge—
ſetze war aber nicht nur erdichtet und unter-
geſchoben, ſondern wurde auch zum Nach-—
theil des Volks gemißbraucht, indem er vor—
zuglich dahin zielte, die Prozeſſe zu verviel—
faltigen, die Entſcheidung derſelben nach Rom
zu ziehen und die Alleinherrſchaft des Papt
ſtes zu befeſtigen. Daneben galten bei den
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Deutſchen auch ihre alten Rechtsgewohne
beiten und Volkeherkommen ſowol
bei Eutſcheidung entſtandener Streitigkeiten
uber Eigenthum und Gerechtſame, als bei
Beſtrafung der Verbrecher. Aus denſelben
wurden am Ende dieſes Zeitraums zwei arot
ſße Sammlungen von vaterlandiſchen Geſeze
zen verauſtaltet, welche unter dem Namen,
Franken oder Schwaben- und Sach ſen—
Spiegel bekannt ſind, von welchen befon—
ders der letztere, fur deſien Urheber Epko
von Repkan gebalten wird, ſo großes
Anſehn erlangate, daß auch auslandiſche Vol—
ker ihn annahmen und ihre Streitigkeiten
dem Aurſpruche der Schoppen, oder Beiſiz
zer des Gerichtshofes zu Magde—
burg, den man damals Dingſſtuhl naun—
te, unterwarſen, wo die in dieſem Spie—
gel enthaltenen Geſetze durch, zwar ungelehrte,
aber mit geſunden Menſchenverſtande und Ert
fahrung begabte Burger, erklart und anger
wandt wurden, bei welcher kurzen und ein—
fachen Verfahrungsart ſich die Nation nicht
ubel befand.

El
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Eine andre Schutzwehre gegen jenen ver—

wuſtenden Rittergeiſt war auch noch die vert
mehrte Aufnahme der Stadte, welchet
jetzt durch die erweiterte Handlung, auch da-—
durch, daß die wehrloſen Landleute, Kunſiler,
Handwerker und. Gelehrte in ihren Maueru
Schutz ſuchten, bevolkerter, reicher und blut
hender wurden. Die Burgerſchaft wahlte
ſich uun Bürgermeiſter und Räthe
(Consules). Sie machte ſich ſelbſt waffen
fahig, tbeilte ſich in Fahnen und ubte ſich
in den Waffen, ſo daß, wenn bei hereinbre—
chender Gefahr die Sturmglocke ſchlug, bald
ein kleiner Heer geharniſchter und bewaff
neter Manner an den Choren ſtand, um ihre
Mauern und Freiheit zu ſchutzen. Dadurch
waren die Stadte im Stande, zumal wenn
ſie, wie oft geſchah, mit einander in Ver—
bindung traten, die Großen und den unru—
higen Adel im Zaume zu halten. Wahreud

dieſe durch ihre unablaßigen Fehden das Land
verwuſteten und namenloſes Elend verbrei—
teten, wahrend die unwiſſende und habſuch—
tige Geiſtlichkeit die Religion und nutzliche
Kenntuiſſe zu Fußen trat und jedem Lichtt
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ſtrahle der Vernunft entgegen kampfte, nutz
ten die Burger in den Stadten wirklich
dem Vaterlande, indem ſie die innere Ruhbe
beforderten, die Erzeugniſſe des deuiſchen Bo
dens und des Kunſtfleißes vermehrten, verfei—
nerten und vortheilhaft an Auslander, ber
ſonders im Norden Europa's nach den brit—
tiſchen Jnſeln, nach Norwegen, GSchweden,
Preußen, Polen und Rufland großentheils
auf eigenen Schiffen ausfuhrten und dage:
gen andre Bedurfniſſe etinbrachten. Die ſo ver—
derblichen und verabſcheunngswerthen Kreutz:
zuge brachten doch den Nutzen hervor, daß
vie Deutſchen, indem ſie, gleich den Jtaka—
nern die Kreutzheere mit ihren Schiffen bet
gleiteten, die Unterrebmungen derſelben zur
See unterſtuttten, ihnen Lebensmittel zu—
fuhrten, bei dieſer Gelegenheit mit dem See—
wiſen bekannter, in der Schiffahrt kuhner
und unternehmender wurden, und anch viele
Handelswaaren, uberhaupt den Haudel beſ—
ſer kennen und treiben lernten. Jetzt gint
gen zahlreiche Flotten aus den Mundungen
der Weſer, Elbe und Travbe nach den ſyriſchen
und agyptiſchen Kuſten. Liſſabon, das
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durch ſte den Sarazenen entriſſen. wurde, war
ihr Sammelplatz. Die Bremer thaten bei der
Eroberung Jeruſalems ſowol zu Lande, als
zu Waſſer große Dienſte, und erhrelten da—
fur 1111 vom Kaiſer Heinrich V. das Vor
recht, daß ihre Couſuln und Aufubrer auf
den Kleidern und Manteln Gold und Graus
werk tragen durften.

Bisher hatten in dem nordlichen Deutſcht
land die Slaven an dor Oſtſee den aroöß—
ten Handel getrieben, ſelbſt oſtindiſche Waa

ren durch Rußland uber Novograd an ſich
gezogen, wodurch ihre Stadtte Wisbi und
Ju lim in den bluhendſten Zuſtand gekom
men waren. „Julin, ſagt Adam von
Bremen, iſt die großte Stadt Europa's, ſie
iſt mit Conſtantinopel zu verqleichen.“ Die
Deutſchen hieruber eikeeſuchtig, gebrauchteu

die Religion zum Vorwande, ihnen dieſe
Vortheile zu rauben. Nach langwierigen,
mbrderiſchen Kriegen wurde die ſlaviſche Na
tion, da ſie ſich nicht bekehren, oder viel—
mehr der hablſuchtigen chriſtlichen Geiſtlichkeit

ſich nicht unterwerfen wollte, faſt ganz aus
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gerottet, in die Sclaverei geſchlepot, ihre
Stadte zertrummert, ihr Gut Fremdlingen
gegeben und ihr Haudel nach deutſchen Stad
ten, beſonders nach Lubeck gezogen.

Diefe Vorfalle begunſtigten und hoben die
Stadte, und Handlung. Nun ſingen die
deutſchen Kaufleute an, unter ſich geſellichafta

liche Verbindungen, die ſie Gilden, und
Hanſe nannten, worin man nur des Han—
dels-kundiae und keiner Verbrechen ſchuldiat
Leute, als aultiae Genoſſen aufnabhm, zu
ſtiften. Die Kaiſer beſtatigten dieſe Etnricht
tung, nicht ſowol aus dem Grunde, um den
Handel und die Gewerbe zu befordern, ſon
deru um an den Stadten ein Gegengewicht
gegen die anwachſende Macht der Stande zu
haben. Jede kaufmanniſche Landemanuſchaft
wahlte ſich ihren eigenen Vorſteher und ei—
nen Richter, welcher an einigen Oertern
Hansgraf hieß, der die aus der Hand
lung entſpringenden Zwiſtigkeiten ſchlichten
ſollte. Die Stadte erwarben ſich Zollfreit
heiten, Geleite und Schutz in den Landern
verſchiedener Furſten, theils fur Geld, theilt

ge
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gegen andre Vortheile; entzogen ſich der
Gerichtsbarkeit der Grafen und Vogte und
richteten eine eigene Burgerregierung, nach
der Art der italiſchen Handelsrepubliken auf.
Um dieſe Vortheile mit deſto arößerm Nach-—
druck verfolgen, und um ſich deſto kraftiger
gegen einheimiſche und auswartige Raube
reien und Bedruckungen vertheidigen zu kon—
nen, traten im Aufange des dreizehnten
Jahrhunderts Lubeck und Bremenin ein
Bundniß, in welches auch bald Ham burg
und Brauunſchweig, das ſchon damals
große Niederlagen von italiäniſchen und deut—
ſchen Waaren hatte, und in der Folge noch
mehr Stadte des nordlichen Deutſchlands
aufgenommen wurden. Dieſer ſtadtiſche Han?
delsverein, den man vorzualich die Hanſe
hieh, erhob Deutſchland zu dem
größten handeltreibenden/ Staa—
te dieſer Zeit. Er wurde ſo machtig, daf
er eigene Kriegsheere und Flotten unterhielt,
Koönige zum Frieden zwana, den Furſten Ruhe
gebot, die Landſtraßen und die Seefahrt ſicher
ſtellte. Die Hanſe batte nicht nur faſt
in allen Stadten Europa's ihre eigene Niet
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dberlagen und Handelsgeſchaftshauſer, ſon—
dern legte auch in vielen nordlichen kandern,
z. B. Norwegen, Rußland, Lioland und
Preußen deutſche Pflan,ſtadte an.

Dieſer regen Thatigkeit des Burgerſtan
des haben die Deutſchen einen Theil der Er—
haltung ihrer Nationalfreiheit, die Aufnahr
me des Kunſifleißes und die Ausbildung der
Sitten zu einer ruhigern und feinern Lebens—
art vornehmlich zu danken, ſo wie ſie beſon
ders den Wohlſtand und die Macht der Stadte
bewirkte. Jn vielen GStadten wurden nun
ſchon Jahr- und Wochenmarkte unter obrig:
keitlicher Aufſicht und Schutte gehalten«
Coln hatte von der Romer Zeit her um
Oſtern einen ſreien Markt (Meſſe), der
ſtark beſucht wurde; es hielt Flotten im
Ozean, ſein Gewicht und Maaß aalt durth
die gauze Handelsweit. Auch wurden die
Markte zu Magdeburg, Halle, beſon—
ders zu BGardowik, Soeſt und Graunt
ſchwenta, welches vom Kaiſer Otto IV durch
ganz Deutſchland zollfreigemacht wurde, baut
ſis beſucht. Goslar, reich durch den Se

gen
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gen des Bergbauers und als kaiſerlicher Wohn
ort begunſtigt, konnte ſich ſogar mit gedach—
tem Kaiſer in eine Fehde einlaſſen. Als es
erobert wurde, gebrauchte man acht Tage,
um das vorrathige Silber, Metall und an—
dre koſtbare Waaren auf einer, aus der gan-
zen Gegend zuſammengeſchaften, Menge Wa—
gen weagzufahren. Unter Friedrich Il. kam
auch die Meſſe zu Fraukfurt am Mayn
ſchon in Aufnahme.

Unter die glucklichen Wirkungen des Han
dels gehort auch vornehmlich die Bermeh
rung und Verbefſerung des Acker—
baues der Deutſchen. Zwar erhielten die
hohenſtauffenſchen Kaiſer noch den landwirths
ſchaftlichen Geiſt der Feanken. Friedrich J.
reitzte durch ſein Beiſpiel, indem er in ſei—
nen Landern am Rheine Landhauſer bauete,
Meiereien, Fiſchteiche, Thiergarten und Wein
berge anlegte. Friedrich II. nahm durch
ein Reichsgeſetz die Bauerun in ſeinen kaiſer—
lichen Schutz, befahl den Gutsbeſitzern, die
Landleute nicht zu drucken, ihre Hutten,
Oetraide und Gerathſchaften nicht zu beſchat
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digen, ihnen einen Theil der aehauften Ab—
gaben zu erlaſſen und brach dadurch die
Bahn zu der Anfhebung der Leibeigenſchaft.
Als aber der Abſatz deutſcher Erzeugniſſe nach
dem Auslande vortheilbaft vermehrt wurde,
beeiferten ſich unſre Landleute beſonders, im
mer mehr wuſtes Land zu Fruchtfeldern urt
bar zu machen und groößere Sorgfalt auf die
Viehzucht zu wenden. Auch erwarben ſich
einige Kloſter das Verdienſt, daß ſie ſich von
den Landesherren unbebauete Haiden und
rauhe Waldungen einraumen ließen, um ſie
in Fruchtboden, Fluren und Weinberge zu
verwandeln, und die Oekonomien dieſer Klo—
ſter dienten gewohnlich den ubrigen Land—
wirthen zum Muſter. Andre Geiſtliche, und
auch Adliche munterten den Landmann zur
Vermehrung und Verbeſſerung des Feldbauet
darum auf, um deſto reichere Zehnten ziehen
zu konnen. Zuweilen gab es auch ſchon Fur-
ſten in Deutſchland, welche den Werth die—
ſer Geſchafte erkaunten. Heinrich der
Lowe machte nicht nur nutzliche Vorkehrun—
gen zur Vermehruug und Sicherung des Han
dels ſeiuer Staaten und zur Begunſtigung
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der Gewerbe in ſeinen Stadten Btaunſchweig,
rubeck, Regensburg und Luneburg, ſondern
er zog auch viele fremde Feldbauer in die
durch den Krieg verodeten Lander und ſtif
tete im Wendlande, in Holſtein, Meklenburg
und Nordſachſen zahlreiche Anpflanzungen.
Albrecht der Bar verſetzte eine aroße
Anzahl Niederlander aus Holland, Seeland
und Flandern, weil dieſe Leute einen ſum-
pfigten und waldigten Boden zu behandlen
und nutzbar zu machen wußten, nach der
Mark Brandeuburg, nach Pommern, Nauem—
burg und in die goldne Au, wo ſie die ſo
genannten Hollandereien, Landwirthſchaften
nach hollandiſcher Art, anlegten.

Nun fing man in Deutſchland an, außer
dem zum Lebensunterhalte nöthiagen Getrai—
dearten und Gartenfruchten, Waid, Kermes
und Hopfen zu bauen. Schon im neunten
Jahrhunderte wurde deutſches Bier nach frem
den Landern ansgefuhrt. Der verbeſſerte
Landbau verurſachte hauptſachlich, daß am
Engse des dreizehnten Jahrhunderts alle Le
bensmittel außerordentlich wohlfeil wurden.

J
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1275 koſtete der Scheffel Rocken in Sacht
ſen einen Schilling, der Scheffel Hafer acht
Pfennige. Man hfaufte ſteben Eier für ei
nen Heller, ein Huhn fur zwei Pfennige und
zu Strasburg fur einen Pfennig acht Harm—
ge. Der Häringsfang war damals
größtentheils in den Handen der Deutſchen,
und au einigen Oertern trieben beſonders die
Edelleutt den Handel mit den Haringen aus—
ſchließlich. Jhr Zug ging bis ins dreizehnte
Jahrhundert nach der pommerſchen Küuſte,
wo ſie ſich oft ſo draugten, daß man ſie
mit den Huanden auffangen konnte, und ein
Wagen voll friſcher Haringe nur wenige Gro—

ſchen galt. Dabei waren die Abaga—
ben noch ſebr gering und einfach. Jm nord
lichen Deutſchlande eutrichtete der Coloniſt
ſeinem Guttherrn, dem Furſten, der Kirt
the, oder dem Kloſter von einer Hufe Ak/
kerfelds jährlich einen Pfennig nebſt dem
Zehnten von den Fruchten und Viehe, von
einem Kalbe, oder Fohlen einen halben Pfen
nig. Ueberhaupt war der Bauernſtand,
obaleich oft Bauern und arme Leute
fur gleichbodeutende Worter genommen wurz
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dtn, das allgemeine Elend, welcher aus
dem Ritter- und Fehde-Geiſte und dem
verderbten Religiontweſen entſprang, abge—
rechnet, damals ſo ſehr gedruckt und ver—
zweiflungsvoll nicht. Er war doch ſchon, da
der Adel ſich das Kriegshandwerk allein zu—
eignete, von der Werbung befreiet. Und
wurden ihm die Plackereien der Gutbbeſitzer
und die Fehden zu laſtig; ſo konnte er ſich
in den Schutz der Geiſtlichkeit werfen, oder
Beſchirmung in den Stadten ſuchen, wo er,
als Pfahlburger und Auſſenburger
gegen ein gewiſſes Schutzgelb aufgenommen
wurde, wodurch er die Gutsherren oft nbt
thigte, mit ihm ſauberlich zu verfahren.

Die Aufnahme der Stadte, der Hand—
lung und des Ackerbaues beforderte den
Kunſtfleit unter den Deutſchen. Nach—
dem die Haundwerker, welche vorher auf
dem Lande, als Leibeigene fur ihre Herren
arbeiten mußten, ihre Zuflucht in die Siadte
genommen hatten und daſelbſt Freiheit fur
ihre Perſon und Gewerbe fanden, legten ſie
ſich mit deſto größerm Fleiße auf ihre Ge
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ſchafte, jemehr dieſe nun fur ſie ſelbſt Ge—
winn einbrachten. Nun fingen die Munt
zer, welchen von den Stadten, denen die
Kaiſer das Munzrecht ertheilt hatten, die
Autubung dieſes Rechts ubertragen war,
wogegen ſie fur den Werth der Munzen
haften mußten, Munzburger und Munzjune
ker hieben, die Schmiede, Weber,
Tuchſcheerer, Kirſchner und Metz
ger an, ihre Arbeiten in einer gewiſſen Ord—
nung und nach beſtimmten Vorſchriften zu
erlernen und zu treiben. Gie vereinigten
ſich zu Geſellſchaften, Jnnungen, wahl—
ten Vorſteher und Altermanner, welche uber
die, zu einem Gewerke gehoörigen Mitglie
der die Aufſicht fuhren und die Arbeiten
ſchatzen ſollten, machten fur ſich eigene Ge
ſetze, legten Gildehauſer an, wo ſie ihre Zu—
ſammenkunfte hielten, und ubten unter ſich
ſogar ein gewiſſes Strafrecht aus. Die jun
gen Handwerker gingen, wie die jungen Ge—
lehrten, in die Fremde, um noch mehr zu ler
nen, und weil dieſe Wanderungen, weaen
der Raubereien auf den Straßen, mit Ge
fahren verbunden waren, bewaffneten ſie ſich.

Gie
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Sie fuhrten gewiſſe Loſunasworte, Zeichen
und Gruße, die ſie von den wandernden Geiſt—

lichen entlehnten, ein, um ſich einander
kenntlich machen zu konnen und bei ibren
Handwerksgenoſſen Aufnahme zu finden. Da
es noch faſt durchgehends an Wirthshäuſern
mangelte, der reiſende Geiſtliche nur bei ſei—
nem Amtsbruder, oder in einem Kloſter,
ubernachten, der reiſende Ritter nur in eine
Vurg einkehren, oder die Nacht unter freiem
Himmiel hinbringen, Jeder aber ſeine Lebens—
mittel gewohnlich bei ſich fuhren mußte; ſo
legten die Handwerker beſondre Herbergen
an, wo ihre Wandrer, nachdem ſie ſich ge
vbrig beglanbiget hatten, aufgenommen und
beſchenkt wurden. Nun ſtieg ihre Ehre. Ei—
nige Kaiſer und Furſten beſtatigten die Git:
den. Sie ertheilten ihnen das Vorrecht,
daß dieſe Geſellſchaften mit den damals ge—
rade dazu gehbreuden Gliedern geſchloſ—
ſen ſeyn und ſie nur allein in ihrer Stadt
die Marktkfreiheit genießen ſollten. Man
nahm ſie in die Purgeſchaft auf, und bald
erhieiten ſie an verſchiedenen Oertern den

grojten Antheil an der Stadtregierung, an
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der Wahl der Obrigkeiten und andrer of—
fentlichen Beamten. Auch gab man den
Handwerkern den Titel, der nur den Beſiz
zern der freien Kunſte gebuhrte, indem man
ſie Meiſter (Magiſtri) nannte. Und
mit vielem Rechte konnten ſie ſich dieſen Na
men zueignen. Sie zeichneten ſich ſchon
durch Geſchicklichkeit und Fleiß ſehr aus. Be
ſonders wurden die Arbeiten der deutſchen
Schmiede in ganz Europa geſchatzt. Unſre
Weber thaten es allen zuvor. Deutſche Lein
wand und deutſche Tucher wurden uberall
geſucht, und daher ſchon hauſig ausgefuhrt.

AUm einen Begriff von dem deutſchen Kunſt
ſteiüe dieſes Zeitalters zu erlangen, blicke man
nur auf die Ueberbleibſel deſſelben, auf die Al
tare der Kirchen, Reliquienkaſten, Monſtran
zen, Becher und Kelche, auf die, mit Elfen
bein, Glaſe, Cryſtall und Agath ausgeles—
ten, getriebenen, geſchnitzten und durchge:
arbeiteten Sachen! Jene Denkmahler der
Baukunſt an den Tempeln, Kloſtern und
Schloſſeru vereinigen Dauerhaftigkeit, Kuhn
heit und Pracht. Jene Mauerwerke trotzen

der
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er Zeit. Gewif brackten die Deutſchen den

Ztyl der gothiſchen Kunſt aufs Hochſte.

Schon zeigte ſich auch der deutſche Ert
indunasgeiſt. Die Deutſchen bereicher—
en nicht nur alle Zweige der Handwerke mit
jeuen Hulfemitteln und Werkzeugen, ſon—
ern durch ihre Entdeckungen thaten ſite es
etzt alen andern Volkern im Fabrikweſen,
eſonders bei den Salzwerken und beim Berg-—

au zuvor. Heinrich der Lowe ae—
rauchte ſchon bei ſeinen Belagerungen gos—
ariſche Beraleute zum Miniren, und man
uhr nach ihm fort, dieſe Kunſt, unterirdi—
he Gange anzulegen, haufig anzuwenden.
Zein Sohn, der Pfalzgraf Heinr ich, ber
iente ſich im Jabre 1200 gegen die Mau:
en der Feſtung CThrothi im Orient einer
rt Pulvers, welches man lange vorber in
en Rammelsbergiſchen Gruben zum Zer—
rengen der Wande gebraucht hatte. Wahr—
heinlich ſind die Schiffbrucken, obgleich Rit

ard von England ſich derſelben 1202 zu—
ſt bedient haben ſoll, gleichfalls eine deut—
he Erfindung, ſo wie es der Dribock, ei—
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ne Art Manerbrecher, zuverlaßig iſt. Auf
ſolche Entdeckungen mußten die Deutſchen
vorzuglich zuerſt fallen, da ſie unablaſſig Krieg
fuhrten, ſtets auf Waffen und Zerſtorung
ſannen. Jm Anfange des dreizehnten
Jahrhunderts ſfing man aber auch ſchon in
Deutſchland an, ſteinerne Brucken zu
bauen. Der ſarazeniſche Könis zu Cordua
in Spanien, Aldaraman IJI. ließ zuerſt den
Boden ſeiner Stadte pflaſtern. Jhm folgte
hierin Philipp von Frankreich 1185 zu Pa—
ris nach, und von da breitete ſich dieſer gute
Gebrauch bald nach Deutſchland aus, wo
man in den Niederlanden, wegen des ſum—
pfigten Bodens, zuerſt Stadtpflaſter, Rohrt
brunnen, Steinwege und Dammſtraßen an
legte. Die deutſchen Schriftſteller des drei
zehnten Jahrhunderts reden von Spiegeln
aus geblaſenem Glaſe, als von einer bekann—
ten SGache. Der Minneſinger Konrad von
Wurzburg ſagt ſogar, daß man ſie aus Aſche
verfertige. Es iſt alſo falſch, daß die Vene—
tianer allein die Glamacherkunſt in die-
ſer Zeit beſeſſen hatten. Beſonders verdankt
das Seeweſen den Deutſchen viele Ver—
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beſſerungen. Faſt alle dabei gebrauchliche
Kunſtworter, wie auch die Namen der Win—
de ſtammen aus unſrer Mutterſprache her.
Jn dieſem Zeitraume unternahmen die Deut—
ſchen ſchon kuhne Seeſahrten. Unter Kai—
ſer Heinrich III. beſchifften die Frieſen die
Orkeneyinſeln, kamen nach Jsland, beſuch—
ten Gronlaud, die Lappen und drangen un—
ter dem Nordpol ins Eismeer.

Hatten die Machtigen der Nation, der
Adel und die Geiſtlichkeit in der Uebung und
im Gebrauch der Geiſteskrafte, in der Ver
mehrung der Kenutuiſſe und Begunſtigung
nutzlicher Gewerbe, in der Ausbildung der
Sitten, uberhaupt in der Benutzung der
MRittel, welche Ruhe und Wohlſtand in der
Geſellſchaft hervorbringen, mit dem Bur—
gerſtande und dem ubrigen Theile des Volks
gleichen Schritt gehalten; ſo wurden die
Deutſchen ſchon damals eine boöhere Stufe
der Kultur beſtiegen haben, ſie wurden
ſchon damals eine groößere Aufklarung des
Geiſtes zum richtigern Denken und rich—
tigern Handeln, dadurch alſo wahres Gluck
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unter ſich haben verbreiten können. Aber
ſie blieben zuruck, indem ſie die Ausubung
ihrer vermeintlichen Vorrechte, Gewalttha—
tigkeiten zu begehen, Kriege und Fehden zu
fuhren und ihre Untergebene zur Befriedi
gung ihres Ehrgeitzes und ihrer Habſucht zu
gebrauchen nicht fahren laſſen wollten. Be—
ſonders muß man es der Geinlichkeit auf den
Kopf beſchuldigen, daß ſie die Bildung und
Aufklarung der Nation nicht bekordert, ſon

dern aufgehalten habe. Denn ſie allein war
gleichſam privilegirt zu den Wiſſenſchaftenz
ſie allein kannte Bucher, von ihr foderte
man Nachdenken und Gebrauch der Vernunft.
Warum nutzte ſie ihre Muße und ihr Vert
mogen nicht, beſſere Einſichten und mildere
Sitten hervorzubringen und auszubreiten?

Aber, leider, hatte ſie den Grundſatz ange—
nemmen: „Der Geiſtliche ſey ſchon
vollikommen, er ſey beſſer, als
der Lauez wer der Kirche diene habe Ver—
zuge vor andern Menſchen, ware der Gott
heit angenehmer und naher; daher mufſe
der Geiſtliche den Weltlichen be—
herrſjchen, durfe ihn gebrauchen und auch

wohl
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wohl berucken.“ Was gegen dieſe Meinung
ſtitt, wurde, als Ketzerei, verdammt.
Deun damals wurden nicht ſowol dicjenigen,
welche in Glaubenslehren irrten, oder viel—
mehr richtiaer, als das eingefuhrte Lehrget
baude enthielt, dachten, ſendern vornehm—
lich die, welche jene Grundſatze bezweifelten,

fur Ketzer gehalten. Weil Heinrich IV.
Friedrich lI. und ihre Freunde nicht an
die Unfehlbarkeit und Allgewalt
des Papſtes glauben wollten, ſo brand—
markte man ſie mit dieſem Namen. So
nannte man auch die Schuler des am Ende
dee zwolften Jahrhunderte zu Lion lebenden
Kaufmanns Peter Waldus, der ſich bet
muhete, die Verkaſſung und Lehre der chriſt
lichen Kirche nach dem Jnhalte der Bibel
zu verbeſſern und der von keinem Papſte
noch Biſchofe, nichts von Vergebung der
Sunden durch Meuſchen, nichts vom Feg—
feuer und andern Jrrthumern wiſſen wollte.
Ueberhaupt wurden endlich alle jene Freunde
der Wahrheit und Vernunft, welche die Frei—
heit und Wurde der Meuſchen gegen die Ty
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rannei des Papſtes vertheidigten, die ſich
den Kelch beim Abendmahl, den Gebrauch der
Bibel nicht rauben laſſen, die Eheloſigkeit der
Geiſtlichen nicht billigen wollten, fur Ketzer
gehalten. Gie ſollten nicht geduldet, ſon—
dern von der Erde nertilgt werden. Man ver—
folgte ſie. Es wurde die Jnquiſitron er—
funden. Beſonders erhielt der von dem
Spanier Dominikus Guzman 1a16 ger
ſtiftete Orden von Bettelmonchen den Auf—
trag, Ketzer auszuſpuren und auszurotten.
Mit der außerſten Geſchaftigkeit erfullten
dieſe Blutmenſchen ihre Sendung. „Die
Kirche, ſagten ſie, hat lange genug Geduld
bewieſen, nun muß ſie Ernſt zeigen.“ Gie
ſchlugen zuerſt in dem ſudlichen Europa ihre
grauſamen Glaubensgerichte auf;
bald draugen ſie aber auch in unſer Vater—
land. Schon 1231 kam Konrad von
Marbursg als papſtlicher Bevollmachtig-
ter, um ſie einzufubren. Die Verfahrungs:
art dieſes Gerichte war ſehr kurz. Wenn
Jemand, auch abweſend, als Ketzer angege—
ben wurde; ſo war dawider kein Rettungs

mit
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nittel. Er mußte ſich, als ſchuldig beken
jen und dann durch Abſchneidung der Haare
ind andre harte Bußungen das Leben lo—
en, oder ſich verbreunen laſſen. Mit den
hauern und Burgern wurde der Anfang ge—r
nacht. Darauf gingeé an deu Adel und die
hrafen. Konrad ließ auf einmal io0 Edel—
eute bei Speier verbrennen; bald nachher
u Maynz 34. Die Deutſchen raſen!““
ief ſelbſt der Papſt aus, als er dieh horte.
Uber die Deutſchen raſeten nicht lauge; die
Pernunft des Volke erwachte; die Ketzer—
ichter wurden vertrieben, Konrad todtge—
chlagen und ſeit der Zeit hat die Jnauiſi—
ion nicht wieder Fuß auf deutſchen Boden
aſſen konnen.

Trefliche Gelehrte, die durch ihre Schriften
enem unmenſchlichen Unweſen hatten entge—
jen kampfen, dagegen die Bildung und Auf
larung des Volks hatten befordern konnen,
varen bei den Deutſchen noch eine Selten—
)eit. Jhre Geſchichtſchreib er liefern
iur trockene Sammlungen von Begebenhei

ten
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ten. Da etr Geiſtliche waren; ſo ſind ſie
nicht ohne Partheilichkeit, und gewohnlich
nur dann in ihrer Erzahlung aenau, wenn
ers zu ihrem Vortheile gereicht. Erziehnng
der Jugend kannte man nicht einmal dem
Namen nach; Niemand bemuhete ſich, fur
die Verfeinerung und Veredlung der Sitten
zu wirken. Daher behielten die Deutſchen
in allen Standen noch immer viel rohes in
ihrer Lebeusart und Umzange. Nur ein
Paar Zuge davon! Der Erzbiſchof Kon
rad von Galzburg predigte dffentlich und
heimlich gegen den Eid, welchen die Biſchoft
dem Kaiſer leiſten ſollten; er behauptete,
daß es ein Gottesraub ſey, wenn geweihete
Hunde in blutige gelegt wurden. Als ihn
nun der Herzog Berthold von Zahringen
anf dem Reichttage zu Regentburg in Ge—

penwart des Kaiſers, den Eid zu ſeiſten, er
mabnte, antwortete er: „Sehet, Herr
Herzog! ihr ſeyd ſo voreilig, daß wenn ihr
ein Wagen waret, ihr vor den Ochſen her
laufen wurdet; die Sache wird, obne eure
Sorge, zwiſchen mir und unſerm Herrn, dem

Kö—
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Köönige ausgemacht werden.“ Und damit
der Erzbiſchof durch eine etwa hart ausfal—
lende Antwort nicht noch mehr aufgebracht
wurde, lief der Kaiſer geſchwind herbei und
druckte dem Herzoge den Mund zu, daß er
nicht reden kennte. Kaiſer Otto IV.
lud ſeme beſten Freunde auf das Pfingſtfeſt
zu ſich nach Braunſchweig. Es fanden ſich
viele Furſten, Grafen, Ritter, Biſchoke und
Erzbiſchofe ein, welche alle aus der konigli—
chen Kuche bewirthet wurden. Als ſie ein
ſtens aus den Fenſtern vom Moſthauſe auf
den Lowen ſahen, welchen Heinuruch der
Lo we auf dem Burgplatze hatte aufrichten
laſſen, ſagte der Herzog Bernbard von
Sachſen zu demſelben: „was geineſt du viel
gegen Aufgang? Wende dich nach Norden;
denn du haſt, was du begehreſt!“ Dieſer
Einfall wurde von allen Anweſenden herzlich
belacht. Bei eben dieſem Feſte wollte
der Erzbiſchof Albrecht von Maadeburg
nicht eher die Meſſe leſen, warum ihn die
ganze Geſellſchaft erſucht hatte, wenn uicht
vorher der Markgraf Dietrich von Meiſ—
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ſen, mit dem er einem Zwiſt hatte, aus der
Kirche ginge. Damit nun der Markgraf nicht
zu ſehr verhohnet wurde, ging der Kbnig
ſelbſt mit demſelben hinaus.

Jndem alſo in Deutſchland Rohheit und
Cultur, Freiheit und Selaverei, Vernunft
und Geiſteszwang, Licht und Finſterniß,
Kunſtfleiß, Traoheit, Zerſtörungtwuth, Ge
waltthatigkeit und Gerechtigkeit mit einan
der kampften, fuhlten die Deutſchen, daß
ſie ihren Kaiſerthron, nachdem er nach Ri
chards Tode einige Jahre ledig geblieben
war, wieder beſetzen multten, zumal der Papſt
drohete, ihnen ein Oberhaupt zu geben
und ſie fuhlten, daß ſie ihn mit einem klut
gen, thatigen und muthiqgen Manne beſez
zen mußten, welcher der herrſchenden Eio
genwilligkeit ſteuern und Mittel vorkehren
konne, Ruhe und Zufriedenheit zuruckzu
fuhren, um das Vaterlaud zu retten.
Und ſie trafen den rechten, den einzigen
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Rann, den Grafen Rudolf von
absburg! Nur ein Graf ſollte er
Dentſchlaude innere und außere Feinde be—
ampſen, ſollte Furſten, die mit Konigen
vetteiferten, dem Geſetze, dem Anſehn des
Throns unterwerfen, ſollte, fatt einer,
ius weuigen Burgen beſtehenden Graiſchaft,
iun das große, zerruttete, verwilderte und
ufruhriſche Deutſchland regieren! Hat man
e von eiunem Furſten ſo viel gefodert?
Kudolph nahm 1273 die Krone an, und
rfullte die Erwartung. Mit Geiſtesgegen—
vart ließ er die Furſten den Eid der Treue
ind Folgſamkeit ſchworen, mit Entſchloſſen—
eit und Tapferkeit zwang er ſeinen harte
ten Gegner, den Koönig Ottokar von
Bohmen, dem er vorher gedient hatte, ſich
u unterwerfen, und die von Deutſchland
ibgeriſſenen Lander wieder herauszugeben.
Seinen einzigen Reichtbum, vier wohlgezo—
zene Tochter, wandte er an, Freunde zu
rwerben, indem er ſie an machtige Furſten
es Reichs, auf deren Beiſtand er ſich ver—
aſſen konnte, verheirathete Er zerſtorte in

we
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wenigen Monaten einiqge hundert Raub—
ſchloſſer, ſtrafte die Ruheſtorer ſtreng,
fuhrte durch thätigen Eifer und Redlich—
keit Eintracht und Frieden zuruck.
Er giebt uns Hofnuna, nun endlich einmal
Gerechtigkeit in Deutſchland wie—
derkehren und fur die gebeſſerten Nach
kommen wirken zu ſehn!
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